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Kilo isaion im Staate São Paulo. 

Mau spriijht iuuner davon und ärgert sich darüber, 
daii ausländische, in erster Ileilie italienisclie, Zei- 
tungen über den Staat São Paulo sein' oft recht ver- 
kehrte und mißgünstige Informationen verbreiten. 
Jetzt hat aber der lOekan der Tjandespresse, die füh- 
i-ende Zeitung Brasihens, das „Jornal do Commer- 
cio", etwas ähnliches getan. In einem sehr langen 
und sehr ausführlichen Artikel, in dem er sich mit 
dem Siedlungsproblem befaßt, spricht Herr Dr. Bei- 
fort Duarte der paulistaner Kolonisation jede Zu- 
kunft ab. Die Kolonisten im Staate São Paulo sind 
keine Kolonisten, meint er, sie sind von den Fazen- 
deiros abhängig, sie verdienen zu wenig, um sich 
selbständig zu machen mid sie finden dazu auch 
nicht die Gelegenheit, denn der Ciroß^inndbesitz 
bleibt inigeteilt, der Koloinst kann sich .fi:ein Eiçoi- 
tum erwerben. 

Wenn man die Sache oberflächlich betraclitet, 
dann möchte man Herrn Dr. Beifort Duai'te recht 
geben. Die Arbeiter auf den Fazendas sind keine 
Kolonisten im eigentlichen Sinne des Wortes, denn 
sie arbeiten für den Großgrundbesitzer, während der 
Kolonist doch nur auf seinem Eigentum für sich 
selbst schaffen soll. Beim näheren Zusehen ent- 
deckt man aber, daßi Jedemi dieser Fazendaarbeiter 
der Weg zur Selbständigkeit geebnet ist, daß es von 
jedem einzelnen von ilmen selbst abhängt, ob er 
nach der Arbeit auf einer Fazenda, wo er sich an 
das Klima und an die hiesigen Verhältnisse gewöhnt, 
als kleiner Grundbesitzer seine Zukunft sichert, oder 
ob er es vorzielrt, im Brote des Fazendeiro zu bleiben. 

Jede Familie verdient auf den Fazendas mit Leich- 
tigkeit 1:200S000 jährlich. Größere Familien ver- 
dienen auch bis 2: OOOSOOO. Sie haben ihr "Wohn- 
haus, für das keine Miete berechnet wird und das 
„Patronato Agricola" sorgt dafür, daß die abgemach- 
ten Löhne pünktlich -und ganz ausgezahlt werden. 
Den Familien ist ein Stück Land zur Bestellung über- 
lassen, sie koimen ihr Gemüse pflanzen, ihr Vieh 
und Geflügel halten, so daß die Leute auf diese AVei- 
se, wenn sie fleißig sind und etwas zu wirtschaften 
verstehen, nicht nur den Verdienst nicht angreifen 
müssen, um die Auslagen des Lebans zu bestreiten, 
sondern von dem Ertrag ih^-er eigenen Wirtschaft 
noch etwas zurücklegen können. E - ist nicht ge- 
sagt, daß alle Fazendaarbeiter etwas (ii sparen, aber 
wohl kann man sagen, daß jedem' von iluien die Ge- 
legenheit zum Sparen geboten ist. 

Es gibt Arbeiter, die nach einem fünfjährigen Auf- 
enthalt auf einer Fazenda zehn Contos de Reis er- 
spart haben. Alancher von ihnen wendet sich der 
Sta<lt zu, mancher geht nach seiner Heimat zurück, 
mancher ergreift den Wandei'stab und geht nach Ar- 
gentinien. Die wenigsten bleiben seßhaft, aber das 
ist nicht die Schuld der Verhältnisse, sondern es 
Hegt in dem Bhite des italienischen Elements, das 
noch immer das größte Kontingent der landwirl- 
schafthchen Arbeiterschaft stellt. 

Es gibt rühmliche Ausnahmen, deren Beispiel, 
wenn unter den Arbeitern der Sinn für die Seßhaf- 
tigkeit ausgeprägter wäre, zur Regel werden köini- 
te. Nach einer schon vor fast acht Jahren gemach- 
ten Aufstellung befanden sich im Staate Säo Paulo 
8423 Besitzungen in den Händen von Ausländei-n, 
und diese waren fast alle frühere Fazendaarbeiter. 
Diese Besitzungen repräsentierten einen Wert von 
1;57.393 Contos de Reis. Die Gesamtzahl der Grund- 
besitze betrug damals 5().!)31 und ihr AVert erreichte 
die Höhe von 1.051.836 Contos de Reis. Der in den 
Händen der Ausländer befinidliche Teil der Besit- 
zungen ist also verhältnismäßig nicht gering. 

Auch die folgenden Zahlen sind von Interesse und 
sprecheji dafür, daß den Arbeitern die Gelegenheit 
geboten ist, sich eine Besitsaing zu erwerben. In 
der offiziellen Statistik figurieren 21.535 Besitzun- 
gen zu je 25 Hektar und 11.735 Besitzungen von 
je ca. 60 Hektar. Der Staat São Paulo ist alsto abso- 
lut nicht in sehr große Latifundien eingeteilt, son- 
dern die Zahl der kleinen Besitzungen ist bedeutend 
größer als die der großen, und diese kleinen Fazen- 
das kann der Kolonist, wenn er das zum Fortkom- 
men überall auf der Welt unbedingt notwendige 
Glück hat, die imerläßliche Initiative besitzt und 
mit dem Fleiß die Sparsamkeit verbindet, zu eigen 
erwerben. 

Der beste Boden kostet im' Staate Säo Paulo 200, 
300 und 500 ililreis der Hektar. Eine Fazenda von 
25 Hektar kann also, den teuersten Preis genommen, 
12:5008000 kosten. I>a.s ist eine Summe, wie sie 
manche Kolonistenfamilie mit nach Italien ninnnt. 
Würden die Leute sich liier seßhaft machen wol- 
len, dann 'köimten sie das wirklich erreichen. Jetzt 
gibt es im Staate ii^ber auch Ländereien, die für 
50 und 100 Alilreis pro Hektar verkauft werden luid 
so den Arbeitern Gelegenheit geboten ist, zwei odei- 
gar drei solche Lose anzukaufen. 

Die Klage des Herrn Dr. Beifort Duarte, d^er Ko- 
lonist hat im Staate São Paulo keine Zukunft, ist 



also absolut nicht berechtigt. Der Kotoiiist hat hier 
Zukunft, wenn er sie sich schaffen will und zu schaf- 
fen versteht. Jetzt kommt aber noch etwas hinzu. 
In verschiedenen Gegenden des Staates São Paulo 
wird nach den Mustern Südbrasiliens kolonisiert. Die 
Kolonisten bekommen auf Abzahlung Ländereien, 
die vor den Kolonien in den anderen Staaten in 
der Regel den Vorzug haben, daß sie nicht ganz 

'verkehrsentlegen sind. Die Arbeiter der Fazendas 
haben, wenn sie auch nicht zu den Sparern gehö- 
ren, somit Gelegenheit, nach dem Verlassen des 
Großgrandbesitzes sich selbständig zu machen. In 
den drei oder fünf Jahren, die sie auf der Fazenda 
verbracht haben, haben sie wertvolle Erfaliiungen 
gesaunnelt, sie sind das Klima 'gewöhnt und auch 
der NichtSparer kann sich im Besitze einiger hun- 
dert Milreis befinden, die gerade hinreichen, um sich 
auf der eigenen Kolonie einzurichten. ' 

"Wenn man nur die kleinen Fazendas in Betracht 
zieht, die den Arbeitern erschwinglich sind, dann 
muß moji sagen, daß Dr. Beifort Duarte zum größ- 
ten Teile unrecht hat, denn er hätte die sparsamen 
und vom Glücke etwas begünstigten Arbeiter aus sei- 
ner Betrachtung ausschließen müssen, da sie doch 
imstreitig hier eine Zukunft haben. Berücksichtigt 
man aber auch noch die eigentlichen Kolonien, die 
gegen Abzahlung und zu anderen äußerst günsti- 
gen Bedingungen abgegeben werden, so muß. man 
eingestehen, daß Sein Urteil überhaupt jede Berech- 
tigung verliert. Der Kolonist hat hier eine Zukunft, 
nur mußi er sie wollen, nur muß er arbeiten, nur 
muß er nicht von dem Heimweh geplagt sein, wie 
dies mit den meisten Italienern der Fall ist. Die Hei- 
mat kann man freilich nicht mitnehmen. Neapel und 
Kalabrien lassen sich nicht nach S. Paulo verlegen, 
wer sie nicht auf die (Dauer entbehren kann, der 
muß zurück; er tut das aber nicht deshalb, weil er 
hier keine Zukunft findet, sondern deshalb, weil er 
es so will. 

Die Paulistaner Staatsanleihe 

Wir hatten schon mehrfach Gelegenheit, in No- 
tizen und namentlich in unserem Rio-Handelsbericht 
auf die neue Paulistaner Staatsanleihe hinzuweisen. 
Die Operation erscheint uns aber wichtig genug, um 
uns auch an leitender Stelle mit ihr zu beschäftigen. 
Die Anleihe beträgt, wie bekannt sein dürfte, 7,5 
Millionen Pfund Sterling, die zum Kurs von 92 l>e- 
geben wurden. Die Verzinsung beträgt 5 Prozent 
jährlich, und die Anleihe soll innerhalb 10 Jahren 
zu Pari eingelöst'werden. Die Anleihe hat nichts 
mit der Valorisation zu tun, wie von Gegnern jenes 
Unternelmaens behauptet wurde. Im Gegenteil: São 
Paulo verfügt infolge der Verkäufe von Valorisa- 
tionskaffee über hinreichende Mittel, um' die Anleihe 
von 1908 nunmehr vollständig <;inzulösen. Es be- 
absichtigt, diese Einlösung am 1. Juli d. J. vorzu- 
nehmen, wozu ihm der Anleihevertrag das Recht 
gibt. Auf diese |Weise erlangt es freie Verfüginig 
über die gegenwärtig noch unter der Kontrolle des 
Valorisationskomitees stehenden Kaffeevorräte (von 
3.400.000 Sack) und über die Zuschlagstaxe von 5 
Fi-anken, die in Santos für jeden zur Ausfuhr ge- 
langenden Sack Kaffee erhoben wird. Der noch vor- 
handene Bestand an Valorisätionskaffee und die 
Hälfte der Zuschlagstaxe diönen als Unterlage für 
die neue Anleihe. 

Die Valorisationsanleihe-Titel, die sich noch im 
Umlauf befinden, werden auf 5 Millionen Pfund Ster- 
ling' geschätzt, und die Gelder, die der Staat aus 
Verkäufen von Valorisationskaffee disponibel hat. 

betragen ebensoviel. Das Valorisationsunternelnnen 
ist also glänzend geglückt, und der gegenwärtige Fi- 
nanzsekretär des Staates Säo Paulo, Dr. Joaquim 
Miguel de .Siqueira, der als Chef einer der bedeu- 
tendsten Kaffeefirmen von Santos seinerzeit zu den 
rührigsten und zielbewußtesten Vorkämpfern der Va- 
lorisation gehörte, darf mit hoher ^Befriedigung auf 
das erfolgreiche Werk zurückblicken. Wir stimmen 
auch durchaiLS mit ihm und Dr. Rodrigues' Alves 
darin überein, daß es ratsam war, die Valorisations- 
anleihe sofort txl liquidieren, denn da die Paulista- 
ner Kaffeebauer des Unternehmens nicht mehr be- 
dürfen und da der Staat die erforderlichen Geldmit- 
tel zur Verfügung hat, erscheint es ratsam, den Geg- 
nern in den Einfuhrländern jeden Gnind zur Hetze 
zu nehmen. Die Valorisationsanleihe betrug 15 Mil- 
lionen Pfimd Sterling. Da davon nur nocli 5 Millionen 
im Verkehr sind, so ^vnrden also bereits 10 Millionen 
aus dem'Erlös der Liquidationsvefkäufe und der Zu- 
schlagstaxe liquidiert. Und da nicht nur der Gegen- 
wert für die restierenden 5 Millionen vorhanden ist, 
sondern auch noch Valorisationskaffee im Werte von 
etwa 9 Millionen Pfund Sterling, so fallen auch die 
Anklagen derjenigen zusammen, die die Regierung 
des Dr. Albuquerque Lins und insbesondere den vo- 
rigen Finanzsekrötär, Dr. Olavo Egydio, der gewis- 
senlosen Geldverschwendung beschuldigen. Das sol- 
len sich besonders die Anhänger des Hfemi Rodol- 
pho Miranda hinter die Ohren schreiben. Die Ver- 
waltimg xmd Politik São Paulos sind glückhcherweise 
so organisiert, daß- wohl die eine Regierung liberaler 
im Geldausgeben sein kann als tlie andere, daß aber 
keine in gewissenloser Weise mit den öffentlichen 
Geldern wirtschaften kann, wie wir es anderwärts 
leider häufig sehen. Auf diesem Umstand Ixiruht 
zum großen Teil die Größe des Staates São Paulo. 

Die schwebende Schuld des Staates beträgt augen- 
blicklich 3 Milhonen Pfund Sterling. Außerdem sind 
einige kleinere innere Anleihen vorhanden, die kon- 
solidiert werden sollen. Der Rest wird für produk- 
tive Ausgaben gebraucht. Die Inhaber der Staats- 
schuldscheine haben sich mit dem Umtausch gegen 
die neue Anleihe einverstanden erklärt. Das An- 
leihekonsortium besteht so ziemlich aus denselben 
Finnen, die auch die Valorisationsanleihe übernah- 
men. Die Führung hat das deutsch-englische Bank- 
haus John Schroeder & Comp, in London, vei*- 
treten durch die Finna Theodor AA i ü (.! Jiuj)., die 
auch den provisorischen Anleiheveit .i ;• uatí-r/.i ich- 
nete. Ferner gehören dem Konsortimii au Ban- 
kiers Bleichroeder-Berlin, Gebrüder Bethmann- 
Frankfurt a. M., die Société Generale und die Ban- 
que de Paris in Paiis, die National City Bank in 
New York u. a. Deutschland, das a,n der 15 Mil- 
lionen-Anleihe von 1908 mit 2 Millionen Pfund Ster- 
ling beteiligt war, liefert für die halb so große An- 
leihe von 1913 1 Million Pfund SteiTiiig. Wir ver- 
zeichnen die Beteiligung J>eutschlands mit doppel- 
ter Genugtimng, einmal, weil uns die Betätigung 
deutschen Kapitals in dem reichsten imd fortge- 
schrittensten Staate der Union besonders sympa- 
thisch ist, zweitens weil sie schlagend die von Frank- 
reich und England aus geflissentlich in Südamerika 
verbreitete Behauptung widerlegt^ daß Deutschland 
finanziell nicht mitkönne. 

Dem Staatspräsidenten von S. Paulo und seinem 
Finanzsekretär darf man zu der Anleihe besonders 
Glück wünschen. Die Zeiten sind bekanntlich nicht 
dazu angetan, Europa zu Kapitalinvestierungen in 
in Uebersee zu veranlassen. Wenn die europäische 
Hochfinanz trotzdem dem Staate S. Paulo eine so 
beträchthche Summe neuerdings vorstreckte, so liegt 
darin eine große Anerkennung des Verti'auens in 
den Staat imd seine Regierung beschlossen. Und daß 



es Herrn Joaquim Miguel de Siqueira gelaiig, die 
Anleihe zu so günstigen Bedingungen abzuscliließen, 
.s])richt nicht wenig füi' die Geschicklichkeit des Man- 
nes, den Herr Eodrigues Alves an die Spitze des 
Avichtigsten llegierungsdepartements gestellt hat. 

AA'ie groß das Vertrauen zu S. Paulo ist, ergibt 
sich aus der Tatsache, daß die Anleihe, als sie am 
i^lontag an den europäischen Märkten zur Zeich- 
nung aufgelegt wurde, in wenigen Stunden inelir- 
nials überzeichnet wonien ist. In den Kriegszeiten, 
die Euroi)a gegenwärtig durchlebt, und in anbe- 
tracht der herben Kritiken, die sich die Pinanzge- 
bahrung des Bundes augenblicklich in der europäi- 
schen Finaiizpresse gefallen lassen muß, ist das ein 
l'^reignis ,das gar nicht genug hervorgehoben wer- 
den kann. 

Niclit nur in S. Paulo und Santos, sondern auch 
an dem mit S. Paulo in so engen Geschäftsbeziehun- 
gen stehenden Ilio-Markte ist die Fi-eude über den 
Abschlu ßder Anleihe allgemein. Die Geschäftslage 
ist bekaimtlich augenblicklich etwas schwierig, da 
nüi dei gewaltiger. Erweiterung aller Unternehmun- 
gen die Vermehrung der Uralaufsmittel niclit Schritt 
gehalten liat .Da es um die Bundesfinanzen nicht 
zum besten stellt, so wären wir unfehlbai* in eine 
höchst piekäi'e Situation geraten, wenn durch die 
IPaulistaner Anleilie nicht neues Gold ins Land 
käme. So rettet S. Paulo wieder einmal das ganze 
Land aus einer verfahrenen Wirtschaftslage. Möge 
ilun auch die Itettung aus der verfahrenen ])oli- 
tischen Situation vergönnt seinl 

Wochenschau. 

Deutschland. 
— Vor einigen Monaten wurde von Seiten der 

Sozialdemokratie gegen Krapp die Anklage erho- 
b(!n, dfíí) dieses Haus unehrlichen \Yettbewerb be- 
treibe. Die Leiter der Kruppschen Fabriken ver- 
ständen es, von hohen Offizieren verschiedene Infor- 
mationen zu erhalten, so daß ihr Haus auf diese 
Weise in den Stand gesetzt sei, bei Alilitärlieferun- 
gen die anderen Mitkonkurrenten aus dem Felde zu 
schlagen. Nacli diesen durch den bekannten Ab- 
geordneten Liebknecht vorgebrachten Anklagen 
wurde voii dem Kriegsministerium eine Untersu- 
chung eingeleitet und diese soll festgestellt liaben, 
da>J das Welthaus bei den Wettbewerben tatsäcli- 
lich Praktiken habe, die nicht nobel genannt wer- 
den können; Ueber den wahren Sachverhalt und de» 
Anfang der gedacliten Feststellungen ist vorläufig 
noch kein Urteil zu gewinnen. Ueber den Fall wii'd 
im Reichstag eifrig debattiert und sind die Soziali- 
sten natih'lich die Ankläger. 

— In Beuthen streiken fünfundzwanzigtausend 
Graben ai'beiter. 

— Der Ex-König aManuel von Portugal hat sich 
mit der Prinzessin Augustine Viktoria, Tochter des 
Prinzen^Wilhelin voi^'Hohenzollern, verlobt. 

— Der Zwischenfall von Nancy hat eine befrie- 
digende Erledigung gefunden. Es hat in Deutsch- 
land einen guten Eindi'uck gemacht, daß die fran- 
zösische Kegierung ihre Maßnahmen getroffen hat, 
bevor der offizielle deutsche Bcriclit über den Zwi- 
schenfall ihr vorgelegt wurde. 

- In Köln wurden sieben Männei' verhaftet, die 
dort aiitimilitärisclie Sclu'iften unter die x\rbeiter- 
schaft verteilten und sie zum Ginioralstreik auffor- 
derten. 

— ■ In Berlin zirkuliert das Gerüc ht, daß Reichs- 
kanzlei- von Bethmann-Hollweg seine Stellung nie- 
d.erlegen werde. Als seine vermutlii lien Naclifolgor 

werden die Ilei'ren Admirai v. Tirpitz und Baron v. 
Schorlemer genannt. Da« Gerücht bedarf ab(>r nocli 
der Bestätigung. 

— Mit dem Sitz in Berlin wurde eine neue Schif- 
fahrtsgesellschaft gegründet, die deiii Verkehr zwi- 
schen Deutschland und Westafrika vermitteln wird. 
Die Kommanditäre diesei' neuen Gesellschaft sind 
die Hamburg-Amerika-Linie und die Deutsche Bank. 

— In Kiel wurde mit dem Bau zweier neuer 
Kriegsschiffe begonnen. 

— - Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung", die be- 
kaimtilch dem Auswärtigiüi Amte sehr nahe steht, 
sieht sich veranlaßt, Frankreich gegen die ungei eeh- 
ten und beleidigenden Angt iffe der AViener ,,Heic]is- 
post" in Schutz zu nehmeii. (Die „lieichspost" hat 
sich alhnählicli zu einem richtigen Hetzblatt ent- 
wickelt und es ist sein- verständig von dem offiziö- 
sen deutschen Oi'gan, daß es den Schreiei' weit von 
sich weist.) 

— Einige französische Blätter spraclien dieser Ta- 
ge etwas schüchtern davon, daß die französische Re- 
gierung bei der Hochzeit der deutschen Kaiserstoch- 
ter durch eine Kommission offiziell vertreten sein 
wei'de. Dieses Gerücht wird jetzt aber dementitu't. 
Der Hochzeit würden nur Persönlichkeiten beiwoh- 
nen, die von den Familien des Brautpaares eingela- 
den worden seien. (Damit ist wohl angedeutet, daß, 
falls von der zuständigen Seite eine Einladung 
konnnt, auch Frankreich, entsclilossen ist, an dei- 
grotkn Versölinungsfeier in Potsdam teilzunehmen.) 

— Wieder sind zwei deutsche Flieger in Frank- 
reich gelandet. Dieses Mal handelte es sich um einen. 
Zweidecker, dei' in Ai'racourt niedeiging. Die Insas- 
sen des Aero))lans waren zwei Offiziere. Sie hatten 
nicht ge.wußt, daß sie sich auf französischem I)Oden 
befanden uikI es wurde ihnen gestattet, sofoi't den 
Eückzug anzutreten. Das französische Mhiisterium 
hat darauf die Botschaft in Berlin beauftragt, das 
Auswärtige Amt auf die vielen Landungen deut- 
scher Flieger auf französiscliem Boden aufmei'ksam 
zu machen. Bei diesem Anlaß soll erörtert werden, 
ob es nicht angebracht sei, internationale Bestimmun- 
gen zu ei'la&sen, wann und in welchen Fällen Aero- 
plane auf frenulen Boden niedergehen können. 

Frankreich 
— In Frankreich wurden dieser Tage vier Todes- 

urteile vollstreckt. Am 19. wurde in Versailles der 
;R.aubmöi'der Garró geköj)ft und am 21. morgens um 
halb fünf Uhr wurden drei der Automobilbanditen 
vom Lebeji zu Tode befördert. Es waren dies Soudy, 
Gallemin und Älonier. Dieudonné ist von dem Prfu 
sidenten der Republik zur lebenslänglichen Zwangs- 
arbeit begnadigt worden. Die Haltung der drei Ban- 
diten wai- verechieden. Soudy, der <TSt zweiundzwan- 
úg Jahre alt war, bestieg ganz heiter das Schaffol 
und als er untei- die Guillotine geschoben wurde, i'ief 
er seinen auf dein Wagen stehenden Gefährten ,,aur 
Wiedersehen!" äu. Der um zwei Jahre ältere Cal- 
lleniin war erechrocken. Er zitterte und als er den 
(Wagen verließ, sagte er: ,,Die Todesangst dauert 
ZÍU lange." Monier rief wieder, als er seinen Kopf 
lauf den Block legtet. Lebt wohl, Herren der Ge- 
sellschaft!" Die Hinrichtung wurde vor der festge- 
setzten Stunde vollzogen, weil man einen Menschen- 
auflauf und anarchistische Manifestationen befüreh- 
tiete. — Der ganze. Banditenpi'ozeß bedeutet für die 
französische Justiz kein Ruhmesblatt. 

Von den Balkanländern. 

Der Kommandant der internationalen Flotixi, die 
vor Antivari kreuzt, hat an die Regierung von 
Montenegro ein r'iimatum gerichtet, in dem er die 



Zurückziehung der Belagerungstruppen von Sku- 
tari verlangt. Im gegenteiligen Falle werde er Mann- 
schaften landen lassen. 

Die „Daily Mail" will in Erfahrung gèbracht Iia- 
'ben, daß zwischen Oesterreich-Ungarn und Bulga- 
rien ein G-eheimvertrag besteht, nach dem die l3o- 
aaumonarchie sich verpflichtet, in dem Falle, daß 
zwischen Bulgarien und Serbien wegen der Ver- 
teilung der eroberten Ge.biete Meinungsverschieden- 
heiten entstehen, die Sache des ersteren zu unter- 
stützen. — Aus derselben Quelle stammt die Mel- 
dung ,daß die Großmächte bei der Teilung des Mah- 
les mitsprechen werden. 

Die Verluste der Verbündeten im Kriege werden 
wie folgt berechnet: Bulgarien an Toten und Ver- 
wundeten 84.000 Mann, Serbien 22.000, Griechen- 
land 11.000 und Montenegro 6.000. Demnach sind 
die Verluste der Bulgaren mehr als doppelt so groß 
als die der anderen Verbündeten zusammen. 

Die Verbündeten bleiben bei der Fordenmg einer 
Kriegsentschädigung. In den anderen Punkten neh- 
men sie die Bedingungen der Großmächte an. 

N o t i z e n. 

^ito PanSo. 

São Paulo an der Spitze. Eine fluminensor 
Zeitung hat in ihrer Montag-Nunnner auf unsere 
ßtadt und ihre Verwaltung ein holies Loblied ange- 
stimmt. Aus diesem Artikel erfahren wir, daß der 
Vorwurf, São Paulo sei die schmutzigste Stadt Bra- 
feiliens, gar nicht berechtigt sei. Die Präfektur habe 
noch neuerdings die tägliche Straßensprengung be- 
schlossen und sie liabe auch einen Müllofen bauen 
lassen. Das seien Verbesserungen, die von allen an- 
erkannt werden müssen. — Es handelt sich aber lei- 
jder nicht darum, was die Präfektur beschließt oder 
nicht beschließt, sondern darum, was wir täglicli 
und an allen Ecken und Kanten sehen. "Was auf 
dem Papier steht, das geht die Bevölkerung nichts 
an, denn das Papier ist geduldig: auf ilim lassen sich 
die besten und gi-ößten Reformen schnell und sicher 
durchführen; der Fehler ist aber der, daß diese Ee- 
formen eben auf dem Papier bleiben. Die Straßen- 
sprengung ist wohl beschlossen, aber sie wird niclit 
jdui'chgeführt, der Müllofen ist fertig, der Müll liegt 
aber auf den Straßen umher; die Pläne der Prä- 
fektur sind wunderbar, die Stadt verwandelt sich 
aber immer mein:- in einen Schutthaufen, und es ist 
noch gar nicht abzusehen, wann das ein Ende neh- 
men soll. — Di© Avenida Paulista werde sehr gut 
behandelt, heißt es in dem Lobartikel, sie werde 
täglich gesprengt und sei der Sammelplatz der ele- 
ganten iWelt. Wenn das wahr wäre, da könnten 
die Bewohner der genannten Straße zufrieden sein, 
es ist laber leider nicht waln-; die Avenida ist 
eclmiutzig, vernachlässigt — wenn es regnet, dann 
ist sie schlammbedeckt, wenn es gutes "Wetter gibt, 
dann erstickt man dort im Staube. Die anderen Stras- 
sen sehen noch schlechter aus. Die Geschäfts- und 
iWohnungsviertel sind gleich schnmtzig, von den 
iVorstädten Braz, Móoca, Cambucy, Barra Funda und 
'Bom Eetiro ganz ssu schTveigen. Und trotz alledem 
liiat der Informant der fluminenser Zeitung die Ent- 
deckung gemacht, daß die Stadt São Paulo an der 
Spitze marschiere. Der Mann sollte nach dem Nord- 
pol gehen. Er wäre imstande, dort im ewigen ScJuiee 
Tropengewächse zu entdecken. 

Die São Paulo llailway bezahlt nacli dem 
Bericht des Direktoriums eine Dividende von 14 Proz. 
Auf neue Recluung werden 280 970 Pfund Sterling 
übertragen. 

Landwirtschaftliches. Der Inspektor des 
Ackerbausekretariats, Dr. Adalberto de Queiroz Tei- 
les, der in dei* Region der Sorocabana die Kaffee- 
und ffJaumwollenite abzuschätzen hätte, ist von seinei- 
Exkm'sion zurückgekehrt. Er hat festgestellt, daß die 
Baumwolle dieses Jahr einen sehr günstigen Ertrag 
iversprcche. Allein im Mimizip Pilai' werde man 
dreißigtausend Sack (?) Baumwolle ernten können. 

Gerichtsurteil bestätigt. Das Justiztri- 
bunal hat am Dienstag das von dem Schwurgericht 
gegen Cid Ferreira de Camargo gefällte Urteil l)e- 
stätigt mid somit ist dem eleganten jungen Mann 
die Aussicht genommen, das Gefängnis vor März 
1929 zu verlassen. Das von Cid Ferreira im Sep- 
tember vorigen Jahres verübte Verbreclien hat da- 
mals viel Kommentare veranlaßt. Der Genannte sai.) 
in dem Cinema High Life, als zwei andere junge 
Leute an ihm vorbei wollten. Den einen ließ Cid 
Ferreira passieren, dem anderen verlegte er mit 
seinen Beinen den "U'eg. Dabei entstand ein Wort- 
wechsel und Cid Ferreira wurde von dem anderen 
der Kneifer von der Nase gestoßen. Nach diesem 
Zwischenfall scliienen sich beide Beteiligten zu be- 
ruhigen und die Anwesenden befiu'chteten keine wei- 
tere Explosion. Leider kam es anders. Nach der Vor- 
führung stieß Cid Ferreira auf seinen Gegnei', den 
jungen Kaufmann Raul Abreu, der aber anschei- 
nend keine Ausehlandersetzung haben wollte, denn 
er ging davon. Darüber geriet Cid Ferreira so in 
iWut, daß er ihm nachrannte und iluii mehrere Re- 
voiverkugeln in den Rücken schoß. Cid wurde in 
flagranti verhaftet; sein ,Opfer verstarb nacli we- 
nigen Stunden. ,Vor dem Schwurgericht versuclite 
der Verteidiger den hier' sein- beliebten Nachweis 
zu führen, daß der Mörder im Augenldick der Tat 
sinnesvei'wirrt gewesen sei. Die Jury erkannte diese 
Ausführung aber nicht an und verurteilte den An- 
geklagten zu 1() Jahren (5 Alonaten Zellenhaft. Die- 
ses Urteil, gegen das Berufung eingelegt wurde, 
ist am Dienstag durch das Justiztribunal bestätigt 
worden. So sind wegen eines banalen Zwischenfalles 
fewei junge hoffnungsvolle J^länner zugrunde ge- 
gangen. Der eine wurde jäh aus dem Leben geris- 
sen, der andere muß vom dreiundzwanzigsten bis 
zum neununddreißigsten Jahre sein Leben hinter 
iden Zuchthausmauern verbringen und das nur des- 
halb, weil keiner von beiden sich rcclilzciM.p; ent- 
schuldigen wollte. 

Eine sehr angebrachte Fr;i 'c H eine 
hiesige Nachniittagszeitung au die Ligin aud Power. 
Die Straßenbahnwagen haben Rettungsvorrichtun- 
gen' imd automatische Bremsen, die im Stande sein 
sollen ,den Bond auf eine sehr kurze Distanz zum 
Stehen zu bringen. "Warum versagten diese Vor- 
richtungen am Sonntag abend, als sich die zwei Mäd- 
chen vor die Räder eines Wagens auf die Schie- 
nen warfen? Für das Versagen der Bremse ist die 
die Light vielleicht nicht verantwortlich zu machen, 
denn es ist möglich, daß der Motorführer in dem 
Augenblick, als er die Mädchen vor dem Wagen 
hinfallen sah, nicht die Geistesgegenwart besaß, 
die Bremse in Tätigkeit zu setzen. Die Rettungs- 
vorrichtung ist aber sebsttätig. Ihr lAinktioniereu 
hängt nicht von dem Motorführer ab, sondern von 
ihrer Eignung fiu- den Zweck, für den sie bestinnnt 
ist. Da nun diese Vorrichtung auch versagte und 
nicht verhindern, konnte, daß die Rä,der über zwei 
Körper hinweggingen, so ist der Nachweis erbi-acht, 
daß die ganze Voi'i'ichtung nichts taugt. Wenn sie 
nicht verhindern kann, daß zwei Körper überfah- 
ren werden, dami kann sie auch nicht verhindern, 
daß ein Mensch imter die Räder konnnt: sie ist un- 
nütz und für die Light entsteht die Pflicht; bessere 
SchutzvoiTichtungen einzuführen. 
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Die verschönerte Avenida. Vor inelireren 
Monaten hat die Pi'äfektur die Grundbesitzer an der 
Avenida Paulista gezwungen, die ungeheuer brei- 
ten Trottoire auf eigene Kosten mit farbigen Stei- 
nen zu pflastern. Die Trottoire sind zum großen 
Teil schon fertig und könnten, wenn sie nicht so 
bunt wäi^en, beinahe schön genannt werden. Die 
Stadtverwaltung hat ilirerseits aber radikal gar 
nichts getan. l3as • Pflaster des Straßendannnes ist 
noch eben&o wie es schon vor Jahr mid Tag gewe- 
sen — schadhaft und staubig. — Vor einiger Zeit 
— es war, wenn wir ims nicht irren, im Monat ! 
Februar — wm'de die Avenida etwas gereinigt, aber 
das dauerte nicht lange. Man hielt zuständigen Or- | 
tes die Reinigung für überflüssig, denn man hielt i 
die bunten Trottoir'e allein für hinreichend, um die 1 
Avenida schön erscheinen zu lassen. Dieses er- ^ 
innert uns au eine alte Reiseerzählung. Irgendwo ' 
am Stillen Ozean woline ein Volk, dessen Frauen 
in Luxus mit den pariser Modedamen wetteiferten, 
aber sie hätten alle eine unwiderstehliche Abnei- 
gung gegen die Seife. Deshalb versuchten sie, durch 
starke Puderauflagen die Reinlichkeit vorzuschwin- 
deln, was ihnen manchmal auch wirklich gelinge. 
Bei Bällen gehe das aber nicht gut, denn die Damen 
(müßten, der Mode entsprechend, tief dekolltiert er- 
scheinen, imd da es in dem Ländchen sehr Iieiß 
ist, so schwitzen die Perlen der Schöpfung; der 
Schweiß wäscht den Rider ab und da sieht man 
die ganze Herrlichkeit — die alten aus Puder und 
vorjährigem Schweiß gebildeten Krusten. So ist es 
auch mit unserer schönen Paulicéa. Sie schminkt und 
pudert sich, aber sie wäscht sich nicht und deshalb* 
schimmert manchmal etwas durch — sehr häufig 
sogar —, was diese Dame absolut nicht anziehend 
macht. — Die farbigen Büi'gersteige sind auch 
iiichts anderes als Schminke, die den Schnmtz der 
Avenida verdecken soll. 

Die p a u 1 i s t a n e r Staatsanleihe und d i e 
„Tägliche Rundschau". Dieser Tage kam uns 
eine Notiz zu Gesicht, in welcher das alldeutsche 
Hetzblatt „Tägliclie Rundschau" den bei ihm schon 
längst gewölmten Mangel an Sachkenntnis in aus- 
ländischen Dingen noch einmal ins richtige Licht 
petzt. Daß der Ton rüde und pöbelhaft ist, das ver- 
steht sich bei dem „teutschen" Blatt ja am Rande, 
denn wo Begriffe fehlen, dort stellt das Wort zur 
j-echten Zeit sich ein, und wo die Sachkenntnis so 
total .abgeht, wie bei der „Täglichen Rundschau", 
dort behilft man sich damit, daß man die Schimi)f- 
register aufzieht. — Die N'otiz ist ,,Unpatriotische 
Geschäfte" betitelt und gibt die „Tägliche Rund- 
scliau" in diesem Erguß ihres sehr national gesinn- 
ten Herzens den deutschen Kapitalisten den jeden- 
falls wohlgemeinten aber nicht weniger als patrio- 
tischen Rat, sie sollten keinen Pfennig für die pau- 
listaner Staatsanleihe zeichnen, denn sie sei für die 
das deutsche Volk schädig''ende Kaffeevalorisation 
bestimmt. Von jedem richtiggehenden deutschen Pa- 
trioten dürfe und müsse man erwarten, daß er, falls 
ej- einige Titel der pauhstaner Anleihe vom Jahre 
1908 besitze, diese-nicht gegen die Titel der neuen 
Anleihe umtausche, sondern sie gegen bar ausfolge. 
AVer für diese neue Anleihe auch nur einen Lappen 
zeichne, der helfe indirekt das deutsche Volk aus- 
zusaugen etc. — AVelchen Eindruck die „Tägliche 
Rnndscliau" mit ihr'Cr Attacke, auf die deutscheu 
Kapitalisten gemacht hat, das wissen wir bereits, 
Der in Deutschland aufgelegte Teil der paulistaner 
Anleihe wurde sofort überzeichnet. Demnach scheint 
es in Deutschland wenig „Rundschau"-Patrioten und 
viele vernünftige Kapitalisten zu geben, die im Ge- 
gensatz "zu dem Hetzblatt noch die Fähigkeit be- 
wahrt haben, über die eigene Nasenspitze hinaus 

zu sehen. Hätten die deutschen Kapitalisten den 
Standpunkt der „Täglichen Rundschau" eingenom- 
men, dann hätten sie damit dem Staate Säo Paulo 
absolut keinen Schaden zugefügt, aber wohl den 
Engländern und Franzosen eine große Freude be- 
reitet, welchen die Mitbeteiligung des deutschen Ka- 
pitals an einem so sicheren Geschäft nicht beson- 
ders gefällt. Die Nachbarn hinter den Vogesen und 
die Vetter liinter dem Kanal hätten auch ohne die 
deutschen Kapitalisten die Anleihe überzeichnet, und 
da in dieser besten der AVelten alles auf Gegensei- 
tigkeit beruht, so hätte die Zurückhaltung des deut- 
schen Kapitals die Zurückhaltung des paulistaner 
Importmarktes zur Folge gehabt. AVir haben schon 
wiedelholt betont, daß das Geld, ^ das durch die 
ticheren Kaffeepreise dem Staate Säo Paulo zu- 
fheßt. durch einen anderen Kanal nach Europa zu- 
rückkelirt, und daß Deutschland gerade eins der- 
jenigen Länder ist, die mit A'orhebe von dem zu- 
rückkehi-enden Kapital aufgesucht wird. Das weiß 
die „Tägliche Rundschau" natürlich nicht, wie sie ja 
aucli nicht weiß, daß die aus ihren Spalten über- 
setzten Notizen und Hetzartikel, ihre in der Re- 
gel total vei'kehrte Beurteilung hiesiger A'^erhältnisse 
den brasilianischen Nativisten sehr willkommen sind, 
denn sie beweisen, daß es in Deutschland eine Rich- 
tung gil)t, die Brasihen in hohem Maße mißgünstig 
i^t. Sellen wir die Ein- und Ausfuhrstatistik der 
letzten Jahre etwas an .In den letzten elf Jahren 
wa'i': die Ein- und Ausfuhrbewegung des santenser 
Hafens die folgende (in Contos): 

1902 
1903 
1904 
1905 
1906 
1907 
1908 
1909 
1910 
1911 
1912 

Einfuhr 

91.13Ü 
84.075 
88.373 
78.372 
96.889 

134.674 
113.797 
114.055 

■141.781 
192.865 
248.698 

Ausfuhr 

280.131 
242.751 
254.867 
220.230 
308.946 
342.688 
277.022 
431.730 
282.146 
480.900 
530.135 

Man ersieht aus dieser kurzen Statis;ik, daß nach 
der Durchführung der Kaffeevalorisation die Ein- 
fuhr ungeheuer zugenommen hat. Der Import hält 
Schi'itt mit dem Export; fließt dem Staate viel Geld 
zu, dann fließt auch viel TGreld ab, so daß die Län- 
der, in welchcH-die Kaffeevalorisation agitiert wird, 
allen Grund hätten, mit dem Resultat der großen 
und riskanten Operation zufrieden zu sein. 

■ Sehen wir uns jet^ die Ein- und Ausfuhrstatistik 
des letzten Jahres an. An dem Handel des Santenser 
Hafens waren die nachgeiiannten Länder mit fol- 
genden Beträgen beteiligt (in Contos): 

Ausfulir Einfuhr 

Deutschland 
Argentinien 
Oesterreich Ungarn 
Belgien 
A'ereinigte Staaten 
Fiankreich 
England 
Spanien 
Holland 
Italien 
Portugal 
Schweiz 
A^erschiedene 

47.370 
20.802 

3.803 
13.840 
31.347 
19.548 
59.327 

24.893 
9.399 

14.415 

89.500 
10.382 
40.849 
17.024 

217.477 
51.741 

8.947 
5.311 

68.230 
8.937 

6.809 
4.892 

Hieraus ersehen, >i'ir, daß die Stellung Deutsch- 
lands zwar noch nicht die günstigste ist, aber sie 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 



ist (loch eine, liervornigende; es liefert dem Staate 
Sfiu Paulo andertlialhmal soviel wie die Vorcinig- 
teu Staaten von Nordamerika und ninnnt ihm niclit 
halb soviel ab wie das Yaidveeland. Deutschland 
kann also mit der auf dem hiesigen Markte errun- 
genen Position sehr zufrieden sein und es ist eine 
von dem gesunden Verstände dem deutschen Han- 
del auferlegte Pflicht, diese Position inuner )nehr 
zu befestigen. — Aus früher veröffentlichten Sta- 
tistiken wissen unsere Leser ganz genau, daß der 
deutsche Export nacli Santos von Jahr zu Jahr grös- 
ser Avird ,daß der deutsche Handel gerade derjenige 
ist, der prozentual hier die größten Fortschritte 
macht. AVir brauchen diese Statistiken nicht zu wie- 
deiholeu, denn jeder hiesige deutsche Kaufmann 
weiß es auswendig, daß die (Geschäfte, die 'jetzt 
gemacht werden, auch die külmsteti Hoffmmgen 
übertreffen. Warum nun das (Geschrei gegen eine 
Anleilie, die der Staat São Paulo zur Durcliführung 
einiger großer AVerkc benötigt? A'on Sachkenntnis 
sind die Artikel nicht diktiert, von einem wahren 
Patriotisnuis ebensowenig, denn es ist eine patrio- 
tische; Aufgabe des deutschen Kapitals, .der deut- 
schen Industrie einen Markt zu sichern, damit die 
heimische Produktion und mit ihr der lieichtum des 
Landes zunelunen. Die Hetze entspringt nur der all- 
tlcutschen Besserwisserei, welche die ganze AVeit 
von der hohen AVarte ihres Standpunktes regieren 
Wiollte und dabei noch nicht imstande ist, dem deut- 
schen Handel einen richtigen Fingerzeig zu geben. 
Diese unsei'e Auslassungen werden die „Tägliche 
Ihmdschau" nicht belehren, denn auf ihrer Seite 
steht eine Alacht, gegeri die auch die Götter verge- 
bens kiuni)fen, aber die Frage dürfen wir doch auf- 

. werfen, ob es denn nicht eaie zu starke Zumutung 
ist, wenn diese Zeitung, die inuner und überall, wo 
sie nur Brasilien erwähnt, eine Gehässigkeit gegen 
unser Land an den Tag legt, die sich nur mit der 
einiger italienischer Blätter vergleichen läßt, hier 
ihre AA''ochenausgabe verbreiten will. A'^on einem 
Blatte, das hier verbreitet und gelesen werden soll, 
könnte man docli verlangen, dafj es nicht das Prin- 
zi]! hat, gegen unsere Interessen zu arbeiten. 

II a n d e 1 s w 0 c he. Der santenser Alarkt öffnete 
am ]\Iontag etwas unschlüssig. Für Typ4 galt die 
Basis von 6-?700 und für Ty]) 7 die Basis von 5$700. 
Es wurden auch Terminkäufe für den ]\Ionat Mai 
zu ().$900 und für drei Monate zu G.$950 abgeschlos- 
sen. Am Donnerstag stieg- die Basis für jeden Typ 
um 100 Reis. Im I;aufe der AVoche wurden 47.567 
Sack verkauft gegen 17.383 Sack in der vorherigen 
AA'oche. Der Tagesdurchscnitt der .A^erkäufo war 
7.927 Sack. Der Tag der größten A^erkäufe war der 
Donnerstag nüt 15.370 Sack, ^cr der kleinsten Ver- 
käufe der Dienstag mit 4.(>83 Sack. In derselben 
•AA'oche betrugen (lie Zufuhren 30.017 Sack gegen 
28.963 Sack in der vorherigen AVoche. Der Tages- 
durchschnitt der Zufuhren war 5.002 .Der Tag der 
igrüßten Zufuhr war der Donnerstag mit 6.677, der 
der kleinsten Zufuhr war der Sonnabend mit 3.938 
Sack. Seit dem 1. .Juli betrugen die Zufuhren . . . 
8.085.000 Sack gegen 9.342.582 Sack in dtr .giei^ 
chen Periode dos Vorjahres. Die A''ei'käiifc erreich- 
ten seit dem 1. Juli 5.410.230 Sack. Die A'orräte be-- 
trugen am Sonnabend 1.405.191 Sack gegen 1.896.000 
Sack am gleichen Datum des Jahres 1912. 

Direktor von H ü t s c h I e r. In der letzten Ge- 
neralversanrinlung der Companhia Antarctica Pau- 
listi). wurde der langjährige C!eschäftsführer, Herr 
Nicolau von Hütschier, zum leitenden Direktor ge- 
wählt. Damit bi-achten die Aktionäre aucli äußer- 
lich ein tiitsächlich bestehendes A'^ei'hältnis zum Aus- 
dnick. Denn Herr von Hütschjei', ein Mann von un- 
crm;ii,dlichcr Arbeitskraft und von großer Um'sicht, 

war schon längst die Seele des und'angreiclien Rrauí«- 
rehmternehmens. AVir beglückwünsclien Heim von 
Hütscliler zu der Anerkennimg seiner A'erdienste, 
die in dieser AA^ahl liegt. 

Der Acker bau Sekretär, Dr. Pa,ulo de Mo- 
raes Ban'os, hat gestern von der Höhe der Insel 
Noronha an den Herrn Staatspräsidenten ein Ila- 
diogramm gerichtet, in dem er, die Gewässer Bra- 
siliens verlassend, Dr. Rodrigues Alves seine Ab- 
schiedsgrüße ausspricht. 

AA^ a s die S t a d t v e r s c h ö n e r u n g kostet. 
Die Präfektur hat den ' Eigentümern des Hauses 
Nr. 69 an der Praça Antonio Pi-ado, das zur Erwei- 
terung der Rua São João niedergerissen werden 
soll, 2:800$000 für den Quadratmeter geboten. Das 
ganze Grmidstück einschließlich des Gebäudes sollte 
1.192 ;000$000 — sage und schreibe eine Million 
Imndertzweiundneunzig Contos kosten. Da der Mie- 
ter mit den Eigentümern, den Erben des Kauf- 
mannes João Braz, aber noch für einige Jahre Kon- 
trakt hat, so haben Präfektur und A^erkäufer sich 
nicht einigen können und nun soll zur gerichtlichen 
Enteignung geschritten werden. Daß die Präfektur 
dabei nocli mehr zahlen wird, stellt wohl außer 
Frage. So geht ein Milliönchen nach dem anderen 
und was wir vorläufig an Resultaten sehen, das ist 
eine unendliche Reihe von Schutthaufen. — Die Rua 
São João ist sehr lang, einç der längsten der Stadt, 
Und wenn man die ganze eine Seite niederreißen 
wird, dami wird São Paulo den längsten Schutt- 
haufen von Südamerika haben. Das Aufliauen wird, 

.da nicht genügend Arbeiter vorhanden sind und die 
Höhe der Lebensmittelpreise einen gi'oßen Zufluß 
von ^Maurern und Handlangern ausschließt, etliche 
Jalire in Anspruch nehmen. Bei dieser Lage der 
Dinge entsteht von selbst die Frage, ob es denn nicht 
besser gewesen wäre, man hätte die Erweiterung 
der Straße stückweise vorgenommen. Sie ist durcli 
den Largo Paysandú in zwei Hälften geteilt. Man 
hätte nun zuerst die eine und dann die andere 
Hälfte enteignen, niederreißen und aufbauen kön- 
nen, die Präfektur dachte aber, es müsse auf ein- 
mal geschehen und jetzt kann man darauf gespannt 
sein, wie sie mit dieser Riesenarbeit fertig wer- 
den wird. - 

Sterbefälle. Am 8. April verstarb in Campi- 
nas im Alter von 82 Jaliren Herr Johann Fi-iedrich ' 
Fahl. Den trauernden Hinterbliebenen unser Beileid. 

— Nach längeren schweren Leiden verschied am 
20. Ai)ril die Tochter Olga der AA'itwe Frau Ida 
Draenert. AAMr kondolieren. 

— Im hohen Alter von 80 Jahren starb gestern 
morgen die AA'itwe Fi-au Alaria Pillat. Unser Beileid. 

— Am 20. April A erstarb in Mococa Tmi Alter von 
36 Jahren nach kurzem aljer scliwerem Leiden Hei'r 
Adolf Kreiner. Unsere Kondolenz. 

— In Campinas verstarb Herr Otto Streicher. Den 
HinterbUebeneii unser Beileid. 

Schadenfeuer. Gestern morgen um elwa vier 
Uhr brach in einem zu der Möbelfabrik des Herrn 
José Dederitz gehörigen Schuppen Feuer aus. Die 
herbeigerufene Feuerwehr erschien schnell genug, 
um den Brand auf seinen Herd zu beschränken, 
so daß die jMöbelfabrik selbst. Rua Sebastião Pereira 
Nr. 52, verechont blieb und der angerichtete Scha- 
den kein großer ist. Der Ursprung des Brandes ist 
nicht ganz aufgeklärt, aber die Erklärung des Fa- 
brikbesitzers ist sehr annehmbar. Hinter der Fabrik 
befindet sich eine Bäckerei, deren Brotverteiler um 
drei Uhr morgens ihre AA^agen- abholen.' Dabei rau- 
chen die Leute und da ist es möglich, daß einer von 
ihnen ein noch brennendes Streichholz zu" weit ge- 
worfen hat und dieses in die Späne gefallen ist. 



■ ' Verdorbene Lebensmittel. L'olgeudei' í^^àíl 
vci'dient zur Kenntnis der Oeffentlichkell gebracht 
zu werden. Ein in Belenisinho woknfeatter Herr ließ 
in einem Laden der genannten Vorstadt eine Blech- 
büchse Scliweinesclimalz fcáufen. Als er nuu diese 
öffnete, jyah er sofort^ daß das Schmalz total ver- 
dorben wAi\ Der Hierr wollte keinen beiladen erlei- 
deji und braclite deshalb das gekaafte Fett selbst 
macli dem Laden zui'ück, wo er von dem Verkäufer 
:«elu' ívõflich[ belehrt wurdös daß ein Veiidist nicht 
^ui\;h Blech riechen, und úeslíalb auch nicht wis- 
'>àeh könne, ob das Scliiiialz verdorben oder gut sei. 
Er, dei- Verkäufer, habe das Schmalz aus einem 
/tírà.yassigen ínlporthause bezogen und es falle ihm 
gar nicht ftin, es zurückzunehmen. — Der Geschä- 
•fligte eifttschloß sich darauf, den Fall der Sanitäts- 
ibehörde zur Kenntnis zu bringen. Der von dem 
Vorkäufer eingenommene eigenartige Standpunkt, 
da ßder Käufer das Schmalz deshalb behalten müsse, 
Weil es dm'ch ein erstklassiges 'Haus importiert wor- 
den sei, interessiert uns weniger. G<;genüber der Tat- 
sache, dafJ hier verdorbene Lebensmittel verknuft 
"werden, bedeutet der Standpunkt des einzelnen Ven- 
idisten gar nichts. Wie kommt der Gute Avohl da'zu. 
die Rücknahme einer notorisch schlechten WaTe zu 
verweigern, die er verkauft hat? Doch nur -deshitlb, 
weil er den Fiskal nicht fürchtet. Den Käuier kann 
er mit seiner Iluppigkeit von sich wcisôn, weil ihm 
gegenüber Auslassungen wie „ich kaim nicht durch 
das Blech riecheji" möglich sind; einem Fiskal ge- 
genüber, der ihm eine Geldstrafe zudiktieren kann, 
Aväre der Mann zahmer, zumal er ja wirklich die 

■Strafe verdient hat, da er verdorbene Produkte vor- 
kauft. Der Fiskal zeigt sieh aber nicht; der Vendist 
verkauft AVaren, die vielleicht schon seit Jaliren 
in seiner Bude liegen, und schließlich bildet er sich, 
noch ein, dajii er in seinem allerbesten Rechte sei. 

Ende eines traurigen Lebens. Am Dien- 
stag starb an einem Sclüaganfall in der Irrenanstalt 
zu Juquery Frau Maria Venuto. In Italien verheira- 
tet, kam sie als junge Frau mit ihrem Manne nach 
São Paulo. Ilir Mann vergaß all die Schwüre, die <?r 
ihr als Liebhaber in die Ohren geflüstert, unÂ all 
die Verpflichtungen, di^er als Gemahl vor dem Rich- 
ter und dem Altar auf sich genommen hat. Sie war 
hübsch, verfülu-eriasch und er stieß sie ii\ die Prosti- 
tution, um auf Kosten ilirer Schande ru leben. Nach 
einigen Jahren traurigen Daseins verließ Maria Ve- 
juito und folgte ihrem Geliebten Alessio Paschoal, 
der ihr das Leben behaglich, einzurichten verstand 
und der sie vor den Verfolgungen Venutos schützte. 
Aber auf einmal verließ Alessio sie, um einer anderen 
I^au ziu 'folgen und sie blieb allein. Mit allen' weib- 
lichen Listen und Künsten gelang es aber Maria ihn 
einmal wieder zu sich zu rufen und er Wieb bei 
ihr über Nacht. In dieser Nacht hat sie ihn erstochen. 
— In der üntersuchtmgslxaft zeigte Ataria Venuto 
deutliche Spuren des Wahnsinns und sie mußte nach 
Juquery überfülu-t werden. Sie hat ihren Verstand 
nicht wieder erlangt. 

Vom elektrischen Schlage getötet. 
Gestern nachmittag wurde der Arbeiter der Light 
and Power, Antonio Augusto, ein Portugiese von 32 
Jahren, bei der Au3l)esserung der elektrisclien Lei- 
tung in der Rua Carneiro Leão vom Schlage getötet. 
Er hat im Eifer der Arbeit irgendeine Vorsichts- 
maJk-cgel außeracht gelassen. Er war nur kurze Zeit 
l)ei der Light und die Gesellschaft weiß weder seine 
Wohnung noch seine)! voUe« Namen. 

Denkmal. Das Denkmal des Regenten Feijó 
ist Jetzt aufgestellt. Die Enthüllung soll im Monat. 
Mai geschehen. Der Tag ist aber nocli nidit fest- 
gesetzt. 

Industrie im S^caate São Paulo. In Gua- 
ratinguetá íiat sick'eine Krma gebildíA, clie in der 
genannten Stadt eine, Textilfabrik 'eiTi.ohten wird 
Dôr Firma, die sich Ii, Alves & Co. nennt, í^iô- 
ren folgende Herren Qtn: ComraoÄÜador Antonio Ro- 
drigues Alves, ©í. rtodrigues Alves Sobrinlio Be- 
nedicto Rodrigues Alves, Pedro Marcondes Leite 
Nero de A'linelda Sgnna, Miguel Cavalb^ro" und Je- 
ronyino Monti. ; 

Gesucht Averden von dou deutschen Behörden 
ctót Notar Dr. jur. Johaimes: Otto Adolf Becker aus 

Hamlwrg der PostÄSsistent Otto Thomias aus 
nuttehraJde, l^igiei-ungsbezirk Breslau, die Könto- 
nstni ivathe Werner aus Breslau und der Hand- 
lung&j^-ehilfe Georg Büttner aus Bi^öslaü. — Dei- No- 
tar B«tor, 'geboren .am 18. Fèbrúàr '1872 Cux- 
hayoR., i&t seit dem 3. .Januar 1918 Wgen (luali- 
na(«-t(jr Urkundenfälschung in Taiwhiheit mit Be- 

Untreue und Untel-schlàgúiig" in Höhe von mein- 
&ls emer halben Million Mârk flüchtig, wahrschein- 
lich mit sehr erheblicheu Bannitteln. Auf seine Er- 
greifung ist eine Belolimuig von 1000 Mark ausge- 
setzt. Außerdem Verden fünf Prozent der wiedei-- 
hei-beigeschafftJ&n Sunmie als Belohnung gewährt. 
I ersonalbc-schreibung: 1,70 bis 1,75 m groß, schlank, 
schwarzes, an den Schläfen etwas graumeliertes 
liaai', hohe, gewölbte Stirn, 'schwai-ze Augeiibrauen 
schwarzer, kurzgeschnittener Schnurj-bart, braune 
Augen, sclimale Nassi., defekte Zähne (Vorderzähne 
fehlen zum Teü^> iTüiides Gesicht», brünette Gesichts- 
fai-be, orales Kinn. — Ebenfallâ 1000 Mark Beloii- 
«ung smd vwsgesetzt auf die Ergi-eifung der drei an- 
deren Genannten. Der i'ostassistent Tliomas wird 
be^huidigt der Untei'Schlagimg im Amte und amt- 
lichei- Uikundenfäfeclmng, <üe Kontoristin Kätlie 
u einer nn \ efcin init Tliomlas des gemeinschaftli- 
chen Betrugen, der Handlungsgehilfe Georg Büttner 
dei Beihilfe und. der Hehlerei. IXe Straftaten wurdeil 
im Febniar 1913 in Neumittelwalde, Breslau, Leip- 
zig iftTfid Frankfurt a. M. begangen. Unterschlaget 
bc'Zw. venmtreut wurden 21.651 Mark. Personalbe- 
Sührcibung; ;Thonia^, geboren 10. Febniar 1891 in 
ßi eslau. Gl öße 1,85 m, Haare dunkelblond, Augeii 
blau, Ohren groß, abstehend, Nase groß, s'tark, Mund 
breit, liohle Stinüne, kein Bart, Gesiclit länglich, 
kränkliches Aussehen, Gang langsam, schlenkernd^ 
wobei rechte Schiiltor meist etwas vorgeschoben' 
Haltung 'vornübergeneigt, schmächtig; Thomas nennt 
sich auch Professor Guido Werner unl Redakteur 
Holdinghausen. Käthe Werner ist geboren am 18. Fe- 
bruar 1890 in Breslau, 1,65 m groß, selilank, Haare 
schwarz, Zähne plombiert, trägt scharfen Kneifer 
sieht sehr schlecht. Georg Büttner ist geboren am 
24. Januar 1893, 1,65 m groß, Haare blond, Augen 
grau, das linke etwas scliielend, Mund breit, Hal- 
tung gerade, aber Kopf nach vorn geneigt,' blaß, 
mager, glatt rasiert, träg-t Kneifer. 

„Centro Ypiranga". Seit dem 4. Dezember ' 
besteht unter dem obigem Namen in der Vorstadt 
Ypiranga ein Hilfsverein, der außer der Unterstüt- 
zung seiner Mitglieder bei Krankheitsfällen und 
außer einer Sterbekasse auch den Arbeiterkindern 
unentgeltlichen Unterricht vermittelt, sowie für sei- 
ne Mitglieder Abendschulen unterhält. Dieser Ver- 
ein, dessen Ziele die allerbesten smd, hat bisher 
kein eigenes Heim und muß für sein Lokal eino 
ganz beträchtliche Miete zahlen. Jetzt will er ein 
eigenes Haus errichten und haben zu diesem Zweck 
die Vorstandsmitglieder, die samt und sonderns keine 
reichen Leute sind, zusammen ein Conto de Reis ge- 
zeichnet. Wenn das Werk aber vorangeführt wer- 
den soll, dann müssen Freunde der guten Sache iiilf- 
reiche Hand reichen. Der Verein wendet sich an 
die Woltätigkeit der Bevölkerung. Er wird eino 



Sauuuelkominissioii herumg-elieii lassen. Die Nütz- 
lichkeit des Vereines und seine edlen Ziele erken- 
nend, bitten wir unsere Leser, in dein Falle, daß die 
Kommission an ihre Türe pocht, auch ihr Scherf- 
lein zu dem guten "Werke beizusteuern. 

Eine Studienreise nach Europa hat gestern 
der Kommandant des ersten Bataillons der Zivil- 
garde, Tenente-Coronel Pedro Dias de Campos, ange- 
frete'n. Es wird in Europa die Organisation der Gen- 
darmerie studieren. Er fährt nut der „Zeelandia" 'bis 
Amsterdam und begibt sich von dort direkt nach 
Berlin. Von der Hauptstadt Deutschlands wird der 
Tenente-Corouel nach Italien gehen, um die „Ber- 
Baglieri'" kennen zu lernen und nachher wird er sich 
die französische re])ublikanische Garde ansehen. 

Eine schwere Anklage. Ein Schulskandal 
kommt nach dem andern uncl immer wieder ist die 
„Capital" das Sprachrohr. Jetzt wird gegen den 
Zeichenlehrer der iNormalschule, einen Herrn Gal- 
lina, die Anklage erhoben, daß er gegen seine Schü- 
lerinnen zü — liebenswürdig sei. Der junge Herr 
habe mehr Talent zu einem Don Juan als zu chien) 
Lehrer. Das Staatssela-etariat des Innern Iiat be- 
i-eits eine 'Untersuchung angeordnet und es wird 
sich sehr bald herausstellen, ob die Anklagen ge- 
rechtfertigt sind oder nicht. — Es ist sehr interes- 
sant, EU beobachten, wie sich das Publikum bei der 
Veröffentlichung solcher Anklagen benimmt. Es är- 
gert sich hauptsächlic'h' 'über die Zeitung, die den 
Fall ans Licht bringt. Die sensationellen Nachrich- 
't(jn werden mein' gelesen, als alle anderen, aber daini 
wird 'die Entrüstung gemimt. Das Publikum ist eben 
für die Vertuschung. Das ist aber das denkbar ver- 
kehrteste. Es ist ibesser, wenn ein kleines Skandal-' 
dien die Leute aufregt, als daß ein Mann auf einem 
J^latsj bleibt, wo er nur schädlich ist. 

Unglück oder D oppe 1 selbst mord. Die 
Polizei hat die Untersuchung des traurigen Falles 
vom Sonntag abend abgeschlossen und unzweifelhaft 
festgestellt, daß wirklich ein Doppelselbstmord vor- 
liegt. Nacli den Aussagen des Liebhabere der jun- 
gen Auta de Figueiredo hat dieses Mädchen bei je- 
dem, auch dem geringfügigsten Anlaß mit Selbstniord 
gedroht. .Julietta Branco, die Gefährtin Autas, scheint 
ebenso veranlagt zu sein. Die ist in den Tod gegan- 
gen, weil ihr Liebhaber, Custodio Lopes, sie am Sonn- 
tagnachnüttag nicht im Automobil spazieren ge- 
fülixt; liat. Er Jaabe eine solche Spazierfahrt ver- 
s])rochen, liabe aber sein Versjn-eclien nicht hal- 
ten können, weil er an dem Tag^e nicht gut bei 
Kasse.gewesen sei. Und deshalb hat sich das junge 

• ^Mädchen initer die Räder eines Bynd geworfen. 
• Ausweisung eines Kaftens. Auf Antrag 

■ Uer paülistaner Polizei hat das Ministerium der Ju- 
stiz den Italiener. íYederico Orsini ausgewiesen, der 
hier auf Kosten einer gewissen Helena Fiore lebte. 
Der Ausweisung'ging eine genaue Untersuchung 
voraus und es, wurde festgestellt, daß Orsini wirk- 
lich ein Kaften' wai:,- 
, Beiisa rio, Camargo verurteilt. Am Don- 

; ))erstag morgen hat das Schwurgeiiclit ein Urteil 
gefällt, das ,tn den weitesten Kreisen befriedigen 
-iyird. Der Doppelmörder Ivestor Belisario de Ca- 
.uqargö, der vor anderthalb Jaln-en seine Schwägerin 

. li^nw Silyai){v. de Camargo und den portugiesischen 
Jpaquii,r,i Nossa erschoß, hat die höchste 

iMWi Zellenhaft eriialten. Das 
großes Aufsehen 

oiirètóiiiMõgiRihíi^fiaái^i^^itnatóiftSJffi.ausfiilirlich be. 
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sich nicht -um einen Ehebruch und nicht um eine, 
in der Explosion der Wut ausgeführten Ruche zur 
Sühimng der beleidigten Familienehre, sondern um 
einen wohlüberlegten und wirklich teuflisch durch- 
geführten ]\Iord. Belisario de Camargo war in seine 
Schwägerin närrisch verliebt und verfolgte sie mit 
seiner Eifersucht. Wenn sein Bruder, ein Viehhänd- 
ler, sich auf Reisen befand, da war das Haus Beli- 
sario anvertraut, und dieser benutzte die Gelegen- 
heit immer, um sich Frau Silvana zu nähern, die 
ihn aber mit lobenswerter Beständigkeit in seine 
Grenzen zurück^yies. Am Moi'gen vor dem Vei-bre- 
clien, es war am 21. November 1911, suchte Beli- 
sario seine Schwägerin auf und sagte iln-, er habe 
einen anonymen Brief erhalten, der ilun initteilte, 
daß sie mit Joaquim Nossa unerlaubte Beziehungen 
unterhalte. Silvana bestritt die ihr voi'^eworfene 
Schuld imd Belisario beruliigte sich sclieinl)ar, denn 
er lud sie ein, am Abend mit ihm nach einem Cinema 
zu gehen. Sie nalnn die Einladung an tmd beide 
besuchten in Begleitung zweier junger }*Iädchen das 
„Radium". Auf dem Nacliliausewege begann Beli- 
sario wieder von Nossa zu sprechen und bestand da- 
rauf, daß Silvana sclmldig sein müsse. Zu Hause an- 
gekonnnen, forderte Belisario Silvana auf, mit ihm 
zu Nossa zu gehen und von diesem bestätigen zu his- 
sen, daß der anonyme Brief die Unwahrheit gesagt 
habe. Die Fenster des in der Nähe wohnenden Nossa 
waren noch hell erleuchtet, und beide gingen wirk- 
lich hinüber. Bald darauf hörten die ,Mäiclchcn, di(i 
die Scliwäger begleitet hatten, im Hause Nossas meh- 
rere Schüssp krachen — Belisario hatte zuerst den 
Maiui und dann seine Schwägerin erschossen. (!e- 
fangen genommen und nach der Polizei gebracht, 
erzählte Belisario die Ehebnichsgeschichte und woll- 
te von Nossa angegriffen worden sein. Die in seinen 
Aussagen enthaltenen "Widersprüche und di; Zeug- 
nisse der beiden jungen Mädchen führten die Unter- 
suchung aber bald auf den richtigen Weg. Belisai-io 
hatte Nossa nur deshalb in die Sache hineingezogen, 
um seinen Freispruch vorzubereiten. Er wollte Sil- 
vana, die ihn zurückwies, ermorden, aber er wollte 
das so einrichten, daß er sich leicht aus der Schlin- 
ge ziehen konnte. Damit die Geschichte glaubwür- 
dig erscheine, mußte sie nach dem Hause Nossa'} 
Dabei dachte er an zwei Möglichkeiten. Er könnti- 
erzählen, daß er Silvana mit Nossa zusannnen übei - 
rascht habe, und er konnte auch sagen, daß Nossa 
Silvana ermordet und er, Belisario, ihren Tod gei'äclit 
habe. Deshalb naJim er zwei Waffen mit, l?evolv(>r 
und Dolch. Der eine sollte erstochen, der andere er- 
schossen werden. Der Plan mißlang aber vollkom- 
men. In seiner Aufregung hatte er das Futeral des 
Revolvers zu Hause vergessen und so konnte er die 
Geschichte nicht erzählen, daß Nossa mit diesem 
Revolver Silvana erschossen habe, denn das I'\iteral 
gehörte ja zur- AVaffe, und da q,s in der Wohnung Beli- 
sarios lag, so war der Nachweis erbracht, daß der 
Revolver nicht Nossa, sondern ihm gehörte. Des- 
halb blieb es bei der ersten Version, die aber a«eh, 
wie gesagt, in allen Punkten "zerstört werden konn- 
te. — Die Verteidiigung Belisario» lag in den bewälu'- 
ten Händen der Advokaten Dr. João Dente und Dr. 
Antonio Covello; die Anklage wai" wieder durch den 
Staatsanwalt Dr. Mario Pires und die Advokaten Dr. 
Armando Prado und Dr. Camara Loi)es vertreten. 
Die Sitzung l>egann am Mittwoch mittag und endete 
am Donnerstag inn drei Uhr morgens mit der Verur- 
teilung Belisiuios m .dem höchst zulässigen Straf- 
maß. 

Aus dem Sport leben. In São Paulo hat der 
iiEußballsoprt einen bemerkenswerten Aufschwung 
-;g!oiioiiimen. Die jungen Iveute aller Gesellschafts- 
I la'eise und aller hier vertretenen Nationalitäten wid- 
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men sicli sehr {jeni diesem deu Körper stählenden 
Spiel. Wenn man nun die nötige Konsequenz und 
Ausdauer besäße, dann dürfte man erwarten, daß 
der Sport sich hier einbiü'gern und dieselben guten 
Resultate zeitigen wird, die er anderswo als wich- 
tiger Faktor der körperlichen Erziehung bereits ge- 
zeitigt hat. Die Ausdauer wird aber hier leider ver- 
mißt und man gewinnt den Eindruck, als ob der 
Sporteifer hier nicht so stark wäre, daß er die klei- 
nen Zwiste überwinden könnte, die dort, wo es viel 
Köpfe vmd viele Snme gibt, notwendigerweise ent- 
stehen. Ein Beispiel dafüi' erlebte man am vori- 
gen Sonntag. Es war ein interessanter Wettkami)f 
zwischen zwei angesehenen Fußballklubs angekün- 
digt, worden, der sich auf dem Platze des Parque 
Antarctica abspielen sollte, und da das AVetter das 
Idenkbar günstigste war, so stellte sich ein zahlrei- 
ohes Publikum ein, gespannt, dem edlen AA'ettstreit 
beizuwohnen. Der eine Klub ersclüen aber nicht auf 
dem Spielplatz und das Publikum nmßte verärgert 
von dannen gehen, olme den Grund des Fernbleibens 
des Klubs erfahren zu haben. Nachher wurde man 
aufgeklärt, daß der betreffende Klub nur auf dem 
Platze des Velodiionis habe spielen wollen, die Liga 
der Fußball-Klubs habe aber verlangt, daß das Spiel 
auf dem Platze des Parque Antarctica stattzufinden 
habe. Durch Anfülu'ung eines Statutenartikels 
wui'de dann der Nachweis erbracht, daß sowohl die 
Liga wie der Verein einen Schein des Rechtes für 
sich hat. Die Liga darf nach den Statuten bestim- 
men, auf welchem Platz zu spielen sei, das aber nur 
für den Fall, wenn die beiden gegeneinander s])ie- 
lenden Vci'eine vorher keine Abmachung getroffen 
haben. Das sei diesmal aber geschehen und des- 
halb habe die Liga kein Recht gehabt, den Spiel- 
platz zu bestimmen. Das ist die Erklärung von- 
seiten des Vereins. Die Liga kann aber dagegen 
erwidern, daß die bezogene Abmachung nicht zu 
•Recht bestanden habe, weil nur ein Verein sich an 
sie festgehalten habe. Der andere erschien auf dem 
von der .Liga bestimmten Platz, also hielt er die 
Abmachung nicht und damit hatte diese aufgehört 
zu existieren. — Wer hat nun Recht? Diese Frage 
zu entscheiden, kann einem Rechtsstudenten, der 
eich m der Dialektik übt, Vergnügen bereiten. 
Sportleute dürfen sich um solche „Rechtsfragen" 
wenig kümmern. Verein und Liga waren beide da- 
}'an interessiert, daß der Wettkampf zustande kam 
rmd dieses Interesse nmßte ihnen den Weg zur Ver- 
.ständigung zeigen. Die Verständigung kam nicht zu- 
stande und das war der deutlichste Iteweis, daß bei 
den Beteiligten das sportliche Interesse ein sehr ge- 
lingen ist. Wenn die Sportleute schon damit anfan- 
gen, die Statutenartikel zu drehen und zu deuten, 
wenn sie über Kompetenzen und andere solche 
Dinge streiten, daim sind sie nicht mehr unbefangen 
fcnd selbstlos genug, um au dem Sport selbst Freude 
zu empfinden. — Tadelnswert war es auch, daß die 
Liga, die doch rechtzeitig wußte, daß der Wett- 
kampf nicht zustande konunen konnte, es nicht für 
nötig hielt, das Publikum durch die Zeitungen am 
Sonntagmorgen von dem Ausfall des Match in Kennt- 
ins zu setzen, Avas zur- Folge hatte, daß viele nach 
dem Parque Antarctica hinauspilgerten, um sich zu 
ärgern. 

Der erste wcibliche Gesandtschafts- 
A. 11 a c h Ó. In unserem Erdteil, dem klassischen Lan- 
de der unbegrenzten Möglichkeiten, hat die Frauen- 
l)ewegung jetzt wieder eine Bresche in die als un- 
nehmbar geltende Mauer geschlagen — sie hat es 
en'eicht, daß zum ersten Male eine Frau zum Ge- 
sandtschafts-Attaché ernannt wurde. Es ist ja nichts 
Neues, daß Fi-auen einen oft recht weittragenden 
Einfluß im diplomatischen Leben aus^übt haben, 

a,bor sie haben sich eben bis jetzt mit dieser „nicht 
öffentUchen" Tätigkeit auf diesem Gebiete })egnügt. 
iWarum sollen sie aber ihr Talent unter den Schef- 
fel stellen? Heute, wo bereits zahlreiche Frauen 
sämthche juristischen Prüfungen mit Glanz bestan- 
den haben, werden ihnen nach und nach die (>nt 
sprechenden Berufe geöffnet werden. Die Rejiublik 
Uruguay in Südamerika hat jetzt einen entschei- 
denden Schritt in dieser Richtung getan, indem si(.^ 
(als erster Staat) Fi-äulein Dr. Klotlülde Luisi aus 
Montevideo der Gesandtschaft in Brüssel als wis- 
senscahftlichen Attaché beigegeben hat. Ebenso 
wie die Militär- und Marine Attaches ihre Spezialge- 
biete haben, so wurde Fi-äulein Luisi das Studium 
der der ■Unterrichtsangelegeneheiten in Europa übei - 
tragen. Die Dame liat in Montevideo ihre Doktor- 
promotion „sunnna cum laude" bestanden und wm-- 
de uiiter zahlreichen Bewerbern für den wiclitigen 
Posten gewählt. 

Kaffee-Ernte; Herr Nabor Jordão, dei- im 
Auftrage einiger amerikanischer Firmen die Kaffee- 
Ernte abschätzte, hat an diese Häuser einen Be- 
richt gesandt, in dem er die zu erwartende Ernte 
auf weniger als zehn Millionen Sack veranschlagt. 

Unterschlagung. Der Angestellte eines Ar- 
I mazens in der Rua Lavapés namens Salvador Germa- 
1 no hat seinem Prinzipal ein Conto de Reis unter- 
j terschlagen und ist damit über alle Berge gegangen. 
I Die Frau des Armazem-Besitzers, Maria Derranieri, 
hat aus Aerger über diesen Verlust einen Selbstmord- 
versuch gemacht. Sie befindet sich dank dem schnel- 
len ärztlichen Eingriff außer Lebensgefahr. Die 
Frau hatte Creolin geschluckt. 

I Uniformierter Don Juan. Der Sergeant 
; der Zivilgarde, Raphael Rodrigues Lopes, ist ein 
' gefährlicher Eroberer und die zu Erobernden sind 
' die Frauen seiner Untergebenen. Ehie Zeitlang ist 
es ihm sehr gut gegangen und er hat manchen Er- 
folg zu verzeichnen, abef schließlich ging die Sache 
schief. Zuletzt hatte er sich in den Ko])f gesetzt, 
die Frau des Soldaten João Pedroso zu erobern, diese 
hatte ihn aber energisch zurückgewiesen und die 

! Geschichte ihrem Manne erzählt. Der Beweis der 
I Absichten Lopes' ist unwiderlegbar, denn er hat 
[ der Frau geschrieben, und darauf sich verlassend, 
j hat der Soldat seinen Vorgesetzten windelweich go- 
: prügelt. Lopes wäre es noch schlechter gegangen: 
I er wäre vielleicht als dienst- und eroberungsunfäiiig 
j vom Platze gekommen, wenn andere Polizisten 
I nicht dazwischengekommen wären. Jetzt siizen sie 
j beide. Der eine wegen seines flegelhaften l'e- 
nehmens, der andere wegen täthcher Beleidigung 

' eines Vorgesetzten. Lopes, der verheiratet und Va- 
ter von einem halben Dutzend Kinder ist, wird die 
Zivilgarde wohl verlassen müssen. 

Gefrierfleisch. Seit einigen Tagen wird der 
Staatshauptstadt von Barretos Gefrierfleisch zuge- 
führt;., Das Fleisch kommt hier sehr gut an, sieht 
trotz des ziemlich langen Transportes sehr gut aus 
und findet auch natürlich seine Käufer. Leider haben 
wir noch nicht gehört, daß dieses Fleisch billiger 
verkauft würde als das frische. — Bei dieser Ge- 
legenheit möchten wir nur so im Vorübergelien et- 
was erwähnen, was uns befremdet. Vor Jalu- und 
Tag errichtete ein Herr englischen Namens außer- 
halb des Munizips São Paulo ein großes Schlachl- 
liaus und er hatte, wenn wir uns nicht irren, auch 
die Absiclit, Gefrierfleisch auf den Markt zu brin- 
gen. Diesem Herrn, der sehr viel Geld in das l'n- 
ternehmen gesteckt hatte, A\airde aber bedeutet, daß 
die Stadt Säo Paulo nur solches Fleisch konsumieren 
könne, das aus innerhalb der Grenzen des Muni- 
zips gelegenen Schlachthäusern stamme. Damit 
war dem Gedachten das Geschäft ruiniert und er 
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griff zur Pistole — nicht um einen Stadtgewalti- 
gen aus dem Wej;e zu i'äunien, sondern um sich 
selbst einen Austritt aus dieser Welt zu verschaffen. 
Der damalige Präfekt von São Paulo, der dem Eng- 
Länder das Geschäft ruinierte und die Pistole in die 
Hand zwang, ist Jetzt der Präsident der Gesell- 
schaft, die das Schlachthaus in Barretòs — also 
auch außerhalb des Alunizips São Paulo — errich- 
tete. Das Gesetz, das damals die Fleischzufuhr aus 
einem anderen Munizip verbot, scheint also aufge- 
hoben zu sein; es ist aber doch befremdend, daß 
dieses nicht früher geschehen konnte, als es sich 
darum handelte, einem ehrlichen Kaufmann Ver- 
mögen und Leben zu retten. — Wenn das Schlacht- 
haus in Barretos, das man schon in allen Tonarten 
besungen hat, keine Verbilligung der Lebensmittel 
zur Folge hat, dann sehen wir nicht ein, warum 
wir es als öin Zeichen des Fortschritts absehen 
sollen: dem Volke nützt es nicht und deswegen hätte 
es auch ebensogut am Nordpol errichtet werden 
kennen, wo das Eis billiger ist. 

Gegen die Teuerung. Die Munizipahtät von 
Kibeirão Preto hat einen Aufruf erlassen, in dem sie 
die Kauimern der anderen Munizipien auffordert, 
bei dem Bundeskongreß dahin einzuwirken, daß die 
Zollsätze ermäßigt werden. Die Teuerung sei uner- 
träglich geworden und sie liabe hau])tsächlich in der 
bislierigen Zollpolitik ihren Ursprung. Das stimmt 
nun wohl zum großen Teil, aber von der Aktion 
der Munizipalkammern ist deshalb doch nichts zu 
erwarten, ganz abgesehen davon, daß viele von die- 
sen Korporationen gar nicht in der Lage sind, die 
Teuerung und ihren Ursprung zu verstehen. Die 
j\Iunizipalkammer von São Bernardo, die noch neu- 
lich die Konsum-Genossenscliaft der Angestellten der 
São Paulo Eailway zwang, für jedes iln-en Mitghe- 
(lern verkaufte I^lo ílí.indfleisch dreihundert Reis 
Steuer zu bezahlen, ist jedenfalls niclit auf der in- 
tellektuellen und moralischen Höhe, um dem Teue- 
lungsproblem ein bißchen Verständnis entgegenzu- 
briiigen. Und weim die paulistaner Munizipalkam- 
mern auch alle, wie sie da sind, in dem angegebe- 
nen Sinne bei dem Bundeskongreß intervenieren 
würden, dann wäre damit nur ein Bogen guten Pa- 
piers beschrieben, weiter aber nichts; denn die 
Kammer ist erst' recht nicht imstande, etwas zu 
verstenen, was nicht mit der Parteijiolitik zusam- 
menhängt. Die Herren Deputierten würden die Ein- 
gabe lesen, zur Kenntnis nehmen, einer Kommission 
aur Begutachtung überweisen und im Schubfach lie- 
gen lassen, bis sie verschimmelt. Im besten Falle 
würde der Kongreß ein Komitee einsetzen, das die 
Frage studiert. Dieses Komitee würde sich aus zwei 
Advokaten, einem Arzt und einem Ingenieur zusam- 
mensetzen — aus Leuten, die von der Teuerung 
soviel verstehen wie die Fürstin, die von armen 
^Notleidenden belagert, sie mit der Frage über- 
raschte: „Aber, liebe Leute, warum essen Sie denn 
nicht Butterbrot mit Schinken, wenn Sie Hunger 
liabeni? — es schmeckt auch ganz gutl" Die Herr- 
schaften, die hundert jMilreis i)er Tag verdienen und 
dabei noch ihre Nebeneinkünfte haben, wissen von 
der Teuerung und ihren Folgen gar nichts und sie 
kennen es nicht begreifen, daß in diesem schönen 
Lande Brasilien, in dessen Hauptstadt man man sicli 
im High Life so gut amüsiert, in diesen Städten, 
die auf die französische Halbwelt eine so große An- 
ziehungskraft ausübtqn, daß es in Rio und São Paulo 
fast ebensoviel Mondainen gibt wie in Paris, eine 
Teuerung herrschen kann. Sie spüren davon nichts: 
für sie ist eine Teuerung nicht vorhanden. Und dann 
die erabsetzung der Zolltarife! das ist ein geradezu 
unmcgliches Verlangen. Dieser Revision der Zoll- 
sätze sollte ein ernstes Studium vorausgehen und das 

ist doch nicht gut möglich, wo' jetzt alles über die 
Kandidaturen spricht. Deshalb schaffe sicli jeder, 
der unter der Teuerung leidet, lieber einen Leibguil 
an und schnüre sich den hungrigen Magen recht 
zusammen. Das ist ein sichereres Mittel als die In- 
tervention bei der Bundeskainmer. 

Eine gute Lektion gibt uns der kleine süd- 
liche Nachbar Uruguay. Die Regierung dieser i?e- 
publik hat ihren Offizieren die Einnnschung in die 
Politik verboten. Uruguay war bisher das klassisclie 
Land der Pronunciamentos und der Revolutionen, 
seine eigenen Präsidenten sagten, daß die Repu- 
blik, die kleiner ist als der Staat São Paulo, über- 
haupt nicht regiert worden könne, weil jeder Cau- 
dilho sich als Herrscher fühle und jeden Regieruiigs- 
befehl mit einer Revolution Ixiantworte. Und doch 
haben die Herren Ordonez und Willemann in ver- 
hältnismäßig wenigen Jahren dort solche Ziiständo 
geschaffen, daß der erstgenannte in seinei' zwei- 
ten Regierungsperiode ehie Vc*'i j''"'ii,'^'' '•'"""n kann, 
die in Brasilien heutzutage als ein Ding der Un- 
möglichkeit gilt. Uruguay ist uns jetzt unbedingt 
voraus. Die Politik ist in die richtigen Bahnen ge- 
lenkt, das Volk, das bis vor kurzem aus lauter Re- 
bellen zusammengesetzt zu sein schien, ist jetzt 
friedlich und arbeitsam, wälu-end Brasilien, das ge- 
wöhnt war, auf Uruguay mit einer gewissen Gis^ 
ringschätzung herabzuschauen, daran denkt, in 
Pinheiro Machado einen Caudilho zum Präsidenten 
7Ai machen, was für uns soviel wie den Anfang einer 
solchen Periode gelten kann, wie sie Uruguay jetzt 
endgiltig überwunden zu haben scheint. Unsere 
maßgebenden Männer sollten die Lektion Uruguays 
nicht unbeachtet lassen und durch die Aufstellung 
eines Mannes von den Qualitäten der Ordonez und 
Willemann zum Kandidaten für die Bundespräsident- 
schaft denselben Weg betreten, den der Naclibar 
bereits wandelt. 

Habeas Cor pus-Gesuch. Der Advokat Dr. 
Rodrigues Gonçalves da "Silva hat für das vor eini- 
Igen Wochen oft erwähnte Ehepaar Fink ein Habea.s 
Corpus-Gesuch enigereicht. Dieses Ehepaar hat, wie 
unsere Leser sich noch eriimern werden, s'ine 
eigene Tochter Charlotte prostituieren wollen und 
soll deshalb aus Brasilien ausgewiesen werden. In 
seinem Habeas Corpus-Gesuch stellt nun der Rechts- 
anwalt die Behauptung auf, daß die gegen das Ehe- 
])aar Fink erhobenen Anklagen alle erfunden seien. 
Dr. Rodrigo habe überall Erkundigungen eingezo- 
gen und sei imstande, den Nachweis zu führen, dal,^ 
lalles' das, was die Qliarlotte erzählt, erlogen sei. 
Das Habeas Corpus-Gesuch konunt heute, Dienstag, 
zur Verhandlung und will der Advokat dabei seine 
Beweise mündlich vorbringen. Durch dieses Haheas 
Corjjus-Gesuch ist die schon sowieso sehr verwik- 
keltc/j' eschichte nur noch verwickelter geworden 
imd es wäre eine ungeheure Ueberrasclmng für alle 
diejenigen, welche die Sache verfolgt haben, wenn 
sich herausstellen würde, diiß die Sclüechtigkeit 
nicht auf Seiten der Eltei'n, sondern auf Seiten der 
Tochter stand. 

Anleihe. Die hier aufgelegte Anleihe der „Com- 
panhia de Electricidade" von 1000 Contos wurde 
sofort mehrfach überzeichnet. Der Emissionskurs die- 
ser Anleihe ist 98, der Zinsfuß 7 Proz. und die Ein- 
lösung in zwanzig Jahren. 

Defraudanten verhaftet. An Bord dei- 
„Hollandia" wn-den die zwei Russen Josef Heck- 
DieÃelmann und Iwan Jaltow verhaftet, die auf dem 
Zollamt zu Odessa 300.000 Rubel unterschlagen lia- 
ben sollen. Sie \nu'den dem russischen Geschäfts- 
träger zur Verfügung gestellt, der sie nach Rußland 
zurückschicken wird. Die beiden Defraudanten luit- 
ten Buenos Aires zu ihrem Reiseziel envählt.f 
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T euer u u g- u ii d o 1 k s v c r s a m lu 1 u n g e n. 
Das Justizsekretariat hat eine uuverständliclie Maß- 
,nähme ergriffen. Es hat die Veranstaltung von J\[ee- 
tings untersagt, Die bekannten ,Veranstalter von 
^'^olksversaInInlllngen hatten den Plan gefaßt, am 
8<)untag naclnnittag an fünf verschiedenen Punkten 
dei' Stadt gegen die Teuerung der Lebensmittel ]\rco- 
tings abzulialteii. Nachher sollten die Teilnehmer an 
den fünf verscliiedenen Versanimlungen alle nach 
dem Largo São Franicsco marschieren, um dort dann 
ein Monstro-Meeting abzuhalten. Der Aufruf lud be- 
sonders die Frauen und die Kinder ein, an diesen 
Versannulungen teilzmiehmen. Das gab dem Justiz- 
sekretariat Grund, dieses Unternehmen für gefälir- 
liiuli zu halten und es verbot die Versannulungen nnt 
der Erklärung, daß bei solchen Auflaufen es nicht 
olino Zwischenfälle abgehen könne und hier liege 
die Gefahr vor, da/J die PYanen und Kinder zu Scha- 
d('n kommen. — Es hätte aber vollkommen hinge- 
reicht, wenn die große Versanunhmg auf dem Lar- 
go São Francisco untersagt worden wäre. Die an- 
ileren Meetings koiniten weder den Frauen noch 
den, Kindei'ii gefährlich werden, denn diese sind, 
wie man es' bei jedem Karneval eideben kann, schon 
gewöhnt, sich in einem großen Gedränge zu be- 
\vegen. I3as Verbot erstreckte sich aber auf alle 

^ und jede Bewegung und somit hat das Justizsekre- 
.ta.riat den Aleetingleuten einen famosen Agitations- 
stoff J^-egeTjen, den diese natürlich ausnutzen wer- 
<len. Von den Meetings können wir uns nichts 
versprechen, denn Geschrei und Phrasen scheinen 
nicht die geeigneten Mittel zu sein, um einer wirk- 
lich vorhandenen Not abzuhelfen; wenn die Leute 
aber Meetings abhalten wollen und die Verfassung 
Bolche Versannulungen ansdrücklich gestattet, so 
sollte die Polizei sie nicht untersagen. Das macht nur 
böses Blut. 
' Santos. Am Dienstag ereignete sich liier ein 
furchtbarer Unglücksfall. Einige Arbeiter hatten in 
der B.ua Senador Feijó gerade eine Sprengmine ge- 
Jaden und entfernten sich, als die Mine vorzeitig 
explodierte. Dabei wurde der Arbeiter João de Oli- 
veira buchstäblich in Stücke gerissen und sein Kame- 
rad Joaquim Saraiva lebensgefährlich verletzt. Ein 
dritter Arbeiter namens José Pereira wurde leich- 
ter verletzt. Die Katastrophe wird der großen Hitze 
zugeschrieben. JVIan ninnnt aber auch an, daß das 
Dynannt etwas zu liart gepropft worden sei. 

präT' "■ ' • ^ 

Handelsbericht. Tu dei- Bei'ichtswoche bes- 
serte sich die Lage der r>n nde s au 1 ei h e n nicht 
unbeträchtlich. Die Ai)olicos Geraes haben es so- 
gar beinahe wieder a^if den ParisUind gebracht: sie 
stiegen von 95'2$ auf 995$, und die von 1909 von 
9Bí5.'S auf 950!?. Die anderen Papiere begleiteten die- 
se Bewegimg jedoch nicht, sondern behielten ihren 
niedrigen Kurs ziemlich unverändert bei. 

Der W e c h s e I k u r s'blieb el)enfalls unverändert 
auf IG 1/8 stehen. Die Goldentnahmen aus der Kon- 
V e r s i 0 n s k as s e waren in der Berichtswoche ge- 
ringer, was ebenfalls als ein Zeichen für die Bes- 
serung der Lage zu betracliten ist. Sie. beliefern sicli 
nur auf 875:577-$834, denn der Bestand, der am 
11. April 377.822: 491.?624 betragen hatte, beziffer- 
te sicli am 18. Api'il auf 377.456: 9i:iS790. 

Die Presse fährt fort, Meinungen und Interviews 
ülxir die gegenwärtige Finanzkrise zu veröffentli- 
chen. Dalxji ergibt sich eine große Meimmgsver- 
scliiedeuheit über die Fi-age, ob wir genug B ar - U m- 
laufsmittel iKjsitzen oder nicht. Die einen be- 

jahen die Frage und lx;fürchteu von einer Vermeh- 
nmg der Umlaufsmittel .eine erneute Entwertung des 
Papiergeldes. Die anderen fordern eine Vermehtimg, 
da sie darin das einzige Mittel sehen, die Diskon- 
tienmg und den Abschluß von Geschäften zu erleich- 
tern. Es kann unseres Erachtens gar keinem Zwei- 
fel unterliegen, daß sich in den letzten Jahren ein 
großer Umschwung in dem brasilianischen Geldum- 
lauf vollzogen hat. Früher beschränkte er sich in 
der Hauptsache auf die Seeplätze und São Paulo. 
Im Linern gab es keine Banken. Dort kin-siertn in- 
folgedessen nur eine beschränkte Summe von Bar- 
geld und die Zahlungen minien nach Möglichkeit 
durch Ordres ausgeglichen. Seit einiger Zeit sind 
im Linern Bankinstitute entstanden, die mit eigenen 
Mitteln arbeiten, und ihre Zahl nimmt fast von Wo- 
che zu "Woche zu. Die Ausdehnung der Landwirt- 
schaft, die großen Bahn- und Wegebauten erfordern 
erhebliche Barmittel Tür die Lohnzahlung. Lifolge- 
dessen ist viel Bargeld ins Innere geströmt, das mm 
dort im Verkehr bleibt und den Handel ganz wesent- 
lich erleichtert. Deshalb ist das Verlangen nach 
einei- Vermehnmg der Unjlaufsmittel ganz berech- 
!;igt, denn erstens fühlen d'ie Plätze, an denen sich 
bislang das Bargeld konzentrierte, den Abfluß nach 
dem Linern recht empfindlich, und zvk'eitens ist im 
Innern selbst noch ein großer Geldbedarf zu decken. 

Die Pau Ii st an er Staatsanleihe hat, wie 
wir bereits meldeten, einen vollen Ei-folg gehabt, 
obwohl in letzter Stunde in I>eutschland eine ebenso 
ungerechtfertigte wie unzweckmäßige Hetze dage- 
gen versucht wurde. Die Anleihe w^urde mehrmals 
überzeichnet. 1.753.120 Pfund Sterling wurden von 
Fnliabern von Titeln'^der friiheren Anleihe in Um- 
tausch übernonraien. 1 Million Pfund Sterline: brach- 
te die Firma J. H. Schröder & Co. unter, so "daß nur 
11/4 MiUion von den für England, Holland und die 
Schweiz bestimmten 4 Millionen Pfimd dem Publi- 
kum angeboten zu weixlen brauchten. Die Anleihe 
wtiixle alsbald mit einem Aufgeld von 2 Prozent ge- 
handelt. 

Aus London wurde über eine neue Gesellscllafts- " 
gi-ündung berichtet. Das Kapital beti-ägt 240.000 Pf. 
Sterling, die Hälfte in Vorzugsaktien mit 7 Prozent 
Zinsen, die Hälfte in gewöhnlichen Alvtien. Zweck 
ist die Papierfabrikation in Brasilien. In dem Pro- 
spekt heißt es, daß bereits 7500 Joch Land erwor- 
ben worden seien, die mit zur Papierfabrikation ge- 
eigneten Faserpflanzen bestanden sind. 

Die Bank von England hat ihren Zinsfuß von 5 
auf 4,5 P"ozent herabgesetzt. Danach kann man den 
Frieden ai.f dem Balkan mit Bestimmtheit erwarten, 
und dann werden auch bei uns die Kreditverhält- 
nisse wieder besser werden. Denn die Zui-ückhaltung, 
deren sich das euroi)äische Kapital während der letz- 
ten Monate begreiflicherweise befleißigte, wird dann 
ein Ende nehmen. w 

Die Superintendencia da Defesa da Borracha ver- 
öffentlichte nachstehende Statistik über die CJ u m - 
nuausfuhr jm Jahre 1912: 

Staat Amazonas '10.756.256 Kilos zum oTfizi^'Uen 
Werte von 57.458:5828855. 

Acre-Gebiet über Manaos nach dem Auslande . . 
4.155.591 Kilos im offiziellen Werte von 22.011 : 212'^ 
173 Keis, nach Belém 7.389.296 Kilos, deren Wert 
erst dort festgestellt wird. Der Zoll für den ülv^r 
Manaos ausgeführten Gummi betrug 4.485:576?5;'0. 
während für die Ausfuhr über Belém 7.900:436.?220 
bezahlt wurden. 

Staat Pará Fina 4.365.094 lülos, Fntrefina 441.8( 0 
Kilos, Sernamby 6.417.478, Cancho 1.278.415 Kilos, 
Resina 129.000 Kilos, zusammen 11.632.447 Kilos im 
CJesamtwerte von 43.666:6418799, die an Ausfuhr- 
zöllen 9.538:6288262 entrichteten. 

Die Gesanitausfuhr von Guntoii aus dem' Anuzo- 
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na&gebiet hetms' somit 1 ;}3.í)33.59{) Kilos im offi- 
ziellen Werte von 162.G86: 617$932. 

Der K a f f e e m a r k t blieb fest, wenn auch keine 
große Geschäftslust herrschte. Die Notierungen wa- 
j'en (11. April gegen 18. April): 

Eio 9$500 — 9$800, New York 10,80 — 10,72, 
Havre 68.50 — 69.—, Hamburg 57.50 — 56.50, Ijon- 
don 50/3 — 50/3. 

Für den Junitermin wurden Geschäfte auf der Ba- 
sis von 9$400 abgeschlossen. 

Die übrigen Märkte blieben ziemlich unverändert. 
Auf dem Zuckermiai'kt herrschte eine gewisse Un- 
nihe, da Nachrichten über eine ausgezeichnete Cam- 
pos-Ernte zirkulierten und es außerdem hießi, die 
Campos-Fabriken wollten die Herstellung von De- 
merara-Zucker füi- die Ausfuhr auf später verschie- 
ben, unter dem Vorgeben, daß. Pernambuco die in 
Aussicht gestellte Quote noch nicht geliefert liabe. 
Die Ernte wird auf 600.000 bis 700.000 Sack ge- 
schätzt. Der Preis für weißen Kristallzucker ging auf 
400 Reis herunter. 

Das Zollamt von Eio hat seinen Bericht für 1912 
erstattet. Danach trafen 1950 Uel>erseeschiffe ein, 
gegen 1534 im Jahre 1911. Die Einnahmen belie- 
fen sich auf 123.246:021$618, davon 49.245; 866!=!533 
in Gold und 74.000:973iif754 in Pajuer. Gegen 1911 
war das eine Mehreinnahme von 11.761: 866$533, da- 
von 5.456: 414$844 in Gold und 6.305; 451$709 in 
Papier. Zollfrei eingeführt wurden "Waren im "Werte 
von 22.582:315$200. Davon wru'den an Kai- und Ex- 
peditionsgebühren 2.721:648S061 erhoben. Die Zahl 
der Postpakete betiiig 80.337 gegen 90.547 im Jahre 
1911. Die Zolleinnahmen daraus beliefen sich auf 
848:677$722 gegen 782:833S063. Das heißt, daß die 
^^el'zollung strenger dm-chgefülu't wurde als früher, 
und diese Tatsache erkläi't zugleich den Umstand', 
weshalb 10.200 Pakete weniger hereinkamen. In die- 
sem Jahre \^ird ihre Zahl noch geringer werden. 

Ein großes "W a s s e r s t r a ß. e n - P r o j e k t. 
Unter dem Namien „Dem deutschen Rhein die neue 
deutsche Mündung" ist in Koblenz unter dem Vor- 
sitz des Generalleutnatits z. D. Kosch ein Verein 
ins Leben genifen worden, der zunächst die Rhein- 
länder imd "Westfalen und die Anwohner der zum 
Stromgebiet des Rheines gehörenden "Wassei'stras- 
sen, dann aber auch jeden Deutschen für die Schaf- 
fiuig einer deutschen Rheinmündung interessieren 
will. Man empfindet es schon lange in "Westdeutsch- 
land unangenehm, daß: der Rhein keine deutsche 
i\Iündung besitzt, sondern daß- der ganze riesige Gü- 
terverkehr aus imd nach Deutschland, der sich auf 
dem Strömte entwickelt hat, seinen Weg über einen 
ausländischen Hafen nehmen muß. Rotterdam hat, 
gespeist durch deutschen Handel und deutsche In- 
(histrie, eine nie geahnte, sprunghafte Entwicklung 
genommen. Jede neue im Rheinstromgebiet geschaf- 
fene Wasserstraße kom'mt diesem Hafen zugute, ohne 
daß Holland den geringsten Beitrag zum "\Verke lei- 
stet. Auch ließe sich eine Verkürzung des Weges 
zum Meere erreichen, wenn man einen deutschen 
Zugang zur Nordsee zu schaffen vermöchte. Das 
i'ührige Emden hat schon lange.eine Verbindung 
nach dem Rhein erstrebt. Es ist auch bereits frü- 
liei- ein Verein zur Förderung des Baues eines Groß- 
schiffahrtsAveges vom Rhein zur deutschen Noi'd- 
see mit deití Sitz in Berlin ins Leben genifen wor- 
den. Diese Bestrebungen haben zunächst bekannt- 
lich dazu geführt, daß die Bauräte Taaks und Herz- 
berg ein Projekt für die Ei'bauung eines Rhein-See- 
Kanals ausgeai'beitet haben, das bei Wesel den Ka- 
nal ansetzt und bei Rhede die Ems erreichen läßt. 
Die Baukosten sind bei Annahme einer Wassertiefe 
von 4,50 Metern auf 235 Millionen ]\rark berechnet. 
Im preußischen Abgeordnetenhause hat sich der Mi- 

nister der öffentlichen Arbeiten, Herr von Breiten- 
bach, darüber geäußert: „Es ist das ein Pi'ojekt, 
das zu den kühnsten Hoffnungen, Erwartungen und 
Wünschen Anlaß gibt. Es ist mir auch bekannt, 
daß hinter diesem Projekt sehr bedeutende und ernst 
zu nehmende wirtschaftliche Kräfte ersten Ranges 
stehen.'' (Gemeint ist die rheiniscli-westfälische 
Großindustrie.) Der obengenannte Verein hat n\m 
noch Projekte des Ingenieurs Joseph Rosenieycr- 
Küln herausgegeben, denen die Idee zugrunde liegt, 
bereits oberhalb Düsseldorfs und unweit Kölns den 
Kanal vom Rhein abzuzweigen und auf diese Weise 
durch Verlängenmg des Gefälles bis zur Nordsee 
die Zahl der Schleusen auf ein ^Mindestmaß zu be- 
schränken, außerdem aber im Interesse der R(uita- 
bilitätserhöhung das Gefälle zur Erzeugung von elek- 
trischer Energie auszunutzen. Es ist eine Tiefe von 
7 Metern vorgesehen, und die Baukosten sind we- 
sentlich geringer veranschlagt. Der \''erein „Dem 
deutschen Rhein die neue deutsche Mündung" (Ko- 
blenz, Viktoriastraße 38) will diese Bestrebungen 
Tuiterstützen unH bittet uns, Heu Ausländsdeutschen 
von seiner Existenz und seinen Bestrebungen Kennt- 
nis zu geben. AVir konunen dieser Bitte hiermit luicli, 
Avollen aber nicht verhehlen, daiò: unser ideal nicht 
in der Ausschaltung Rotterdams besteht, sondern in 
der Aufnahme Hollands in den Zollverein imd jn 
der Zustinnnung Hollands zu dei- Erhebung von 
Rhein-Schiffahrtsabgaben. Hier im Auslande, wo 
zwischen Holländern und Reichsdeutschen sehr hei'z- 
liche, auf germanischer lntere.ssensolidarität basif;- 
rende Beziehungen bestehen, sieht ma-n eben man- 
che Dinge ganz anders an. 

Die Gum nii valorisation. Der Hinweis auf 
die Paulistaner Kaffeevalorisation imd ilu'en außer- 
ordentlichen Erfolg hat die Bundesregierung veran- 
laßt, dem Drängen der gummiproduzierenden Nord- 
staaten nachzugeben und eind Gunnnivalorisation zu 
versuchen. Glücklicherweise hat sie "sich nicht dazu 
verleiten lassen, diese Aktion genau nach Paulista- 
ner Muster zu versuchen,'indem sie etwa- Gummi auf- 
kaufte und einsperrte, um auf diese AVeise das An- 
gebot zu ver'ringern und die Preise in die Höhe zu 
treiben. Diesei- Versuch nuißte beim Glnnmi aus- 
sichtslos erscheinen, denn bei diesem Produkt lu;- 
fert Brasilien schon lange nicht mehr, wie beim Kaf- 
fee, 75 und 80 Prozent der gesamten Welternte. Ks 
ninunt auf dem Gununimarkte also nicht mehr die 
ausschlaggebende Stellung ein, die es auf dem Knf- 
feemarkte innehat. Es war daher ein Segen, daß die 
Bundesregierung derartigen AVünschen, die aus dem 
Norden laut Avurden, nicht nachgab, sondern bei 
ihren ■ Plänen zur ,, Verteidigung des Gummis" da- 
rauf ausging, einmal die Produktion zu verbilligen, 
dann iin'e Qualität zu heben, ferner durch Förde- 
rung der Neupflanzungen der drohenden Erscliöp- 
fung vorzubeugen, und endlich auch zur Fabrikation 
von (Unnmiwaren im Inlande anzuregen. Um die 
Produktion zu verbilligen, war es jedoch nötig, eine 
Lösung all der -wirtschaftlichen Fragen zu versu- 
chen, die wir unter der Bezeichnung „das Problem 
des Nordens" zusammenzufassen pflegen. Dai'uni 
wurde jener großzügige Plan entworfen, der aus der 
Denkschrift des Landwii tsehaltsministers und der 
Botschaft des Bundespräsidenten an den Kongreß 
bekannt ist. Aber solche großartige l'läne kosten 
viel Geld, und imsere Bundesfinanzen stehen er- 
bärmlich schlecht. Das ist die Klippe, an der die 
Gummivalorisation zu scheitern scheint. Im vergan- 
genen Jahre wurden von den 8000 Contos, die der 
Kongi-eß im ganzen für das Unternehmen bewilligt 
hat, nicht weniger als 4600 Contos für Studien, Pro- 
jekte und A'ersuche ausgegeben. Das entspricht be- 
liebten Gebräuchen unserei' Republik: jeder sucht so 



scyjiel] als möglich ein möglicli großes Stück des 
Kuciieiis aufzuessen, befürchtend, daß er nichts mein- 
vorfinden könnte, Avenn er zauderte. Nun soll man 
über Erfolg und Mißerfolg einer erst vor kurzer Zeit 
eingeleiteten .Aktion gewiß niclit vorschnell abur- 
teilen, aber eins erscheint siclier: viel Staat kann 
man mit dem bisher Erreichten nicht machen. Der 
Ingenieur, der beauftragt worden war, von ]\Ia- 
naos aus die Arbeiten der Kommissionen zu leiten 
und zu beaufsichtigen, die im Amazonabtale vorge- 
hen sollten, hat- bereits um seine Entlassung gebe- 
ten, da nach seiner Ansicht der für das Gebiet des 
Eio Branco entworfene Plan kläglich gescheitert !-t. 
Der Direktor der „Defesa da Borracha" ist seinen 
L'ehauptungen natürlich entgegengeEref'.'n, a'oer 'da 
er gewissermaßen pro domo sprach, Avirkten seine 
Ausführungen nicht sehr überzeugend. Nun hat auch 
das ,.Jornal do Commercio" gefordert, daß nu^n all 
die schönen," aber kostspieligen Pläne auf bessere 
Zeiten- verschieben und sich vorläufig damit begnü- 
gen solle, die orientalische Zapfmethode überall ein- 
zuführen, die bekanntlich nicht nur reichlichere lie- 
sultate ergibt, sondern auch ein Produkt von besse- 
i-ei- Qualität liefert und die Bäume schont. Es ist 
leicht möglich, daß diese-An-^icht durchdringt und 
daß der Bundespräsident dem Kongreß, eine neue 
Botschaft zugehen läßt, worin er ihm den Ent- 
scliluß mitteilt, die 4600 Contos verloren zu geben. 
Als Begründung wird er, wenn er die AVahrheit sa- 
gen will, angeben müssen, daß die Regierung sich 
geirrt hat, als sie einen so ausgedehnten und konipii- 
zicrten Plan unternalim, und daß der Ehianzminisf -r 
damals noch nicht wußte, daß wir vor dem Bankeroit 
stehen. Ein Trost im Unglück ist, daß die Beam- 
ten der ,,Defesa da Borracha." noch nicht lebens- 
länglicl: angestellt worden sind. Es hätte also noch 
viel schlimmer kommen können! 

Baron von Rio Branco. Am Sonnabend, dem 
(reburtstage des hervorragenden Ministers 'des Aeus- 
sern, den Brasilien liislang besessen hat, fand inr Ita- 
maraty-Pala&te die Enthülhmg seiner Bronzebüste 
statt. An der Feier nahm außer dem Minister Dr. 
Lauro Müller, dem Unterstaatssekretär Dr. Regis de 
Oliveira, dem neuernannten Gesandten für London 
Dr. Oliveira Limia, dem gesamten Personal des Ali- 
nisterlümls, dem Dr. Mario Brandão als Vertreter 
des Bundesprä,sidenten und anderen Personen auch 
die Baronin "Werther, die Tochter des verstorbenen 
Kanzlers, teil. Herr Lauro Müller bat die Baronin, 
die mit der Nationalflagge bedeckte Büste zu entliül- 
len Er sprach dann schliohte, aber herliche "Worte 
über die Bedeutung diesgr intimen Feier, die als' eine 
Huldigung der brasilianischen Diplo'miatie an ihren 
größten Vertreter gedacht sei. Die Bronzebüste ist 
ein Werk Charpenüers. Sie ist der Büste des Vis- 
conde do Rio Branoo, des Vaters des Barons, gegen- 
über aufgestellt. 

Die ,,Revista Americana" hat den Gedenktag zum 
Anlaß genomtaen, ilir soeben erscliienenes drittes 
Heft des laufenden Jahrganges ausschließlich dem 
Baron von Rio Branoo zu widmen. Ruy Barbosa^ 
Juansilvano Godoy, Clovis Bevilaqua, Carlos de 
La(!t, M. Gorostiaga, Pinto da Rjocha, Es'c'agnolle Do- 
rla, Alanuel Bernardez, Liberato Bittencourt, Pan- 
dia Calogeras, José Enrique, João do Rio und A. 
de Alello Carvalho lieferten die Beiträge. Eine Kom- 
inission des Instituto Historioo e Geographico Bra- 
,sil(üro legte einen Ki'anz ani Grabe des' ständigen 
Präsidenten des: Institutes nieder. 

Vom P a k e t z o 11 a, mi t. "Wir hatten schon vor 
einer Reihe von Llona-ten Gelegenheit, festzus-tel- 
len. daß, im Paketzollanit bessere Zustände eingetre- 
ten sind, ^seit Herr Amadèu Silva piit der Leitung 
beauftragt wurde. i>s verschwinden keine Pakete 

mehr; wenn man seinen Avis präsentiert, wird das 
Paket sclmell ge'funden; lind wenn die Erledigung 
sich manchmal verzögert, so "liegt das daran, daß 
dei- Finanzminister sich leider noch immer nicht ent- 
schließen konnte, die Zahl von Konferenten zur Ver- 
fügung zu stellen, die der täglich wachsende Ver- 
kehr erfordert. Wer freilich die Verzollung einem 
Despachanten ,übergibt, der muß mönatelang war- 
ten. Das ist jedoch nicht Schuld der Abteilung, son- 
dern der Despachanten, die an den Paketen nicht 
genug verdienen und sich deshalb nicht gern mit 
ihnen befassen. "Wir warten z. B. seit dem 22. Fe- 
binar vergeblich auf ein Paket, dessen Verzollung 
wir einem Despachanten anvertrauten, während wir, 
wenn wir uns selbst um die Abfertigung kümmern, 
das Paket regelmäßig am selben oder doch am näch- 
sten Tage erhalten. So erst in vergangener "Woche 
Avieder. "Wie wir bei dieser Gelegenheit hörten, steht 
im Paketzollamt eine große materielle lleform be- 
vor, die wesentlich dazu l>eitra,gen wird, die Abfer- 
tigung zu vereinfachen und zu beschleunigen. Die 
jetzt bestehende Scheidewand, durch die die Halle 
in zwei Teile geteilt wird, soll beseitigt werden. Die 
Gestelle, auf denen die Pakete lagern, werden dann 
eine ganze Längswand der Halle einnehmen, und 
vor ihnen werden sich die Arbeitstische der Be- 
amten befinden. Das Publikum wird das Paketzoll- 
amt wie bisher von "der Rua Visconde de Itaborahy 
betreten, aber durch das i'ückwärtige Tor verlas- 
sen, das auf einen Innerhof des Zollamtes mündet. 
Vom Eingang bis zum Ausgang werden die vei'- 
schiedenen Sektionen sich so aneinanderreihen, wie 
die Bearbeitung zu erfolgen hat. Außerdem werden 
die Gestelle, auf denen die Pakete lagern, durch Git- 
tertüren abgeschlossen werden. Der jetzige Zustand 
hat nämlich trotz aller Aufsicht noch iminer Durch- 
stechereien ermöglicht, so daß, viele Pakete unver- 
zollt hinausgingen. Herr Silva sah sich daher ge- 
nötigt, um die Zuweisung eines Konferenten zu'bit- 
ten, der am Portal die Ausgänge- kontrollieri. Seit- 
dem' üas geschehen ist, hat '^icli die Zahl "der Per- 
sonen, die sich ini Pal-cetamt aufhält — früher wim- 
melte es dort von Menschen, wie in einem Ameisen- 
haufen —, 'nierklich verringert. Die Schlüsse mag 
sich jeder selbst ziehen! Natürlich kann man die 
Kontrollmaßregel sowohl im Interesse des ehrlichen 
Publikums, das seine Zölle entrichtet, als auch der 
Staatskasse,, die das Geld bitter nötig liat, nur dank- 
bar begrüßen. Der Reformplan des Hen-n Amadeu 
Silva sdlieint bereits die Zustimmung des Finanz- 
niinisters _^efunden zu haben. Wenn der Minister 
sich dann noch entschließt, die Zahl der Konferen- 
ten auf sechs zu erhöhen, dann dürfte das Paketzoll- 
amt wirklich allen Anforderungen genügen,~die man 
billig erweise stellen darf. Voraussetzung ist aller- 
dings,' daß "ihnt 'der Leiter gewahrt bleibt, der sich 
ebensowohl durch Energie und "Umsicht als auch 
durch Liebenswüi'digkeit dem 'Publikum gegenTTber 
auszeichnet und der seine Untergebenen zur Arbeit 
anhält. Bei uns besteht ja bekanntlich leider im- 
mer die Gefahr, daß, man bewährte Beamte nicht 
auf ihre'ih Platze läßt, sondern sich nach einiger 
Zeit zur Abwechslung einmal ,,auf die andere Seite 
legi''. 

Die Aktien des Generals Dantas Bar- 
reto müssen so schlecht nicht stehen. Der Heraus- 
geber des „Jornal do Commercio", Dr. José Carlos 
Rodrigues, der sich an Bord der ,,Arlanza" auf einer 
Europareise befindet, hat sich in Pernambuco inter- 
viewen lassen. Er hat bei dieser Gelegenheit u. a. 
gesagt, daß, der General eine geradezu glänzende 
Verwaltung leiste. Das könne niemand Wunder neh- 
men, denn Herr 'Dantas "Barreto 'habe schon als 
Kriegsminister bewiesen, daß er zu verwalten ver- 
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stehe. Dr. José Carlos Rodrigues ist ein sehr schlauer 
Herr, der sich nicht so enthusiastisch geäußert hätte, 
Avenn die Chancen des Generals nicht gut ständen. 
Im übrigen hat er durchaus nichts Unwahres oder 
Uebertriebenes gesagt. Wir haben sclion wiederholt 
mitgeteilt, daß auch deutsche Kaufleute, die in Per- 
nambuco ansässig sind oder regelmäßig dort zu tun 
liaben, des Ix)"bes voll sind ül)er die Vei'waltung des 
Generals. 

Von der A u s t r o - A m e r i c a n a. Die österrei- 
chische Eeederei Austro-Americana ist in erfreuli- 
chem Aufblülieh begriffen, wie die Tatsache zeigt, 
daßi sie am 15. März ihren bereits bestehenden Linien 
nach den Vereinigten Staaten und nach der Ostküste 
Südamerikas eine neue hinzufügte, die Kanadalinie. 
Als erster Dampfer der neuen Linie lief au jenem 
Tage der auch bei uns wohlbekannte Diunpfer ,,Ar- 
gentina" aus. Vor der Ausreise unteniahm er eine 
Hundfahrt durch den Golf von Ti'iest, an der außer 
den Direktoren der Eeederei Vertreter der Eegie- 
rung', die Leiter anderer ôsteiTeichíscher Eeederoien 
und hervorragende Persönlichkeiten aus verschie- 
denen Teilen der Monarchie teilnahmen. Auch der 
brasilianische Konsul in Tiiest, Dr. Pereira, befand 
sich unter den Gästen. Der Dampfer nahm den Kurs 
nach Miramar. Auf dem Balkon des Schlosses be- 
fand sich der Tlironfolger Erzlierzog Franz Ferdi- 
nand mit Familie. Er wurde von den Fahrtteilneh- 
niern mit Hochrufen begi'üßt. Von Bord wurden so- 
wohl an ihn als auch an den Kaiser Franz Josef 
Huldigamgstelegramme abgesandt. Um 1 Uhr nach- 
mittags kehrte der Dampfer von seiner Eundfahrt 
nach Mole 2 zurück. Dort warteten Hunderte von 
Auswanderern, die sofort eingeschifft wurden. Im 
ganzen nalnn die „Argentina' 1000 Zwischendecker 
auf. Vierhundert nraßten wegen Platzmangel zu- 
rückbleiben. Sie falu-en mit dem nächsten Dauij)- 
fer der Nordamerikalinie und weMen dann auf Ko- 
sten der Gesellschaft nach Kanada weiterbeförderl. 
Wenn Brasilien auf österreichische Auswanderer 
doch auch einmal eine solche Anziehungskraft aus- 
üben würde, daßi vierhundert wegen Platzmangels 
zurückbleiben müßten! 

üeber Bierzoll und Brauindustrie 
schreibt der portoalegrenser Kaufmann Herr Carlos 
Zuckenmann einem in der riograndenser Hauptstadt 
erscheinenden deutschsprachlichen Blatte. Da die 
Ausführungen des genannten Hen-n auch unser Pub- 
likum interessieren dürften, so erlauben wir uns den 
kurzen Artikel liier wiederzugeben: ]\Iit Interesse ha- 
ben gewiß viele den im „Correio da Manhã" er- 
schienenen Artikel über den Bierzoll gelesen. Den 
Laien graute es vor der ungeheuren Zollschralike, 
die gerade auf Bier, diesen Consumartikel ersten 
Eanges, gesetzt ist, und die, die die Sachlage ken- 
nen, mußten über die Schlußfolgerungen, die der Ar- 
tikelschreiber zieht, lächeln. Gewiß, die Zolltaxe ist 
eine enorme, da der Zoll für 1 Flasche 2$õ00 
beträgt, und doch ist dieser gerade nicht dasjenige, 
was unsere nationale Brauindustrie vor der auslän- 
dischen Konkurrenz bisher geschützt hat, und je- 
denfalls stets schützen wird. Vielleicht keine einzige 
der nationalen Industrieen ist auf so solider Grund- 
lage gebaut, und hat sich so großartig bewäJirt wie 
eben die Brauindustrie in der bereits ca. 50.000 Con- 
tos investiert sind, und dies liegt in dem natürlichen 
Schutze weit nielu* als in dem der hohen Zolltaxen,, 
Dieser Schutz besteht im Aequator, den keine Tarif- 
commission wegradieren kann, und in der Billigkeit 
des voluminösesten Materials, des Wassers, welclies 
uns in ganz vorzüghcher Qualität, ja besser als es 
viele europäische Brauereien haben zur Verfügung 
steht. Besser ist das Wasser für Bauzwecke im all- 
gemeinen hier deshalb, weil es stets eisen- und 

kalkfrei ist. Wäln-end viele Brauereien, die ilu'e 
Existenz der starken Bevölkerung in den eisen- und 
kalkreichen Gegenden Europas verdanken, und da- 
her ihre Anlagen in diesen Gebieten selbst erricliten 
müssen, erst mittels eines kostspieligen Prozesses 
ihi Brauwasser enteisen und entkalken müssen stellt 
es uns in Brasilien vollkommen gebrauchsfähig zur 
\ erfügung. Der Autor des besagten Ai-tikels liat 
gewiß 'sjchon öfter auf den europäisclien Dami)f('i'n 
sein eclites Pilsner oder Münchner getrunken uiul 
es hat ihm ganz vorzüglich geschmeckt. Hat er aber 
schon mal dasselbe Bier auf dem brasilianischen Fest- 
lande gekostet? Sicher nicht, denn sonst wäre sein 
Enthusiasmus für ausländisches Bier schnell gesun- 
ken, ebenso wie es mir ergangen ist. Mun muß näm- 
lich bedenken, daß die Bierfässer und Flasclien di" 
für den Konsum auf dem Schiffe selbst bestimmr sin.l 
im Ausgangshafen in die Kühlräume gebrach 1 wer- 
den, dort bleiben sie n der gleiichen Temperatur die 
durch die Eismaseliinen stets auf derselben Hülm 
erhalten wird gle.clunäßig gekülilt, ebenso als wenn 
sie in einem feinen Eestaurant im Eissclirank liegen 
^vuiden. Ihr Inhalt bleibt so für die Hin- und i?iiek- 

t-Tnfh,^vürde er im Müncliem-i. 
Shi, H """p Urquellgarten a'isge- 
Bie?rf ioh7i verhält es sich mit <U.r -Bierifacht! Die lasser kommen in den Laderauu) 
el)enso wie a-dere Waren. Hier sind sie mm dem 
enormeii Temperatur- und Klimawechsel ausgesetzt 
Es ist eine erwiesene Tätsaclie, daß trotz des guteil 
Aerschlusses der Flaschen, Luftdichtheit der Fäs- 
ser das beste Bier wenn es von einer Hemispliäre 
in die andere kommt, mag es noch so gut pasteuri- 
aieit sein, sich bedeutend verschlechtert. Es ist so 

?ni" In ^'S;arren. Auch diese verändern to- tal iluen Geschmack, wenn sie die Tropenzone f)as- 

T verzinnten Kisten vei schickt werden. Diesem Umstände hat auch die 
aigentinische Industrie ihren großen Aufschwun-- 

verdanken. Wenn in einem Lande, wo der Zoll 
in geringer ist, Brauereien wie die Quilmes Paler- 

mo Sant^Iee[etc.,etc., lauter Eiesenunternehmungen 
glänzend prosperieren können, ist dies ein Zeicfiell^ 
da ßdie natürlichen Bedingungen für diese Indusl,rie 
gegiben sind. — Am besten beweist dies Japan. — 
So ange ausländisches Bier au den Smida-Liseln vor- 
beitiansportierten. werden mußte, konnten sich die 
japaiiischeii Brauereigesellschaften gut entwickeln 
tiotzdem die Zölle sehr niedrig waren. (G Prozent 

AHiJ ""ter anderen eim: Aktien-Brauerei mit einem Kapital von 15 Millionen 
Mark. --Das Publikum hat'eben das heimische Bier 
dessen Quahtat die des durch die Tropenreise min- 
derwertig gewordenen europäischen übertraf, vor- 
gezogen. Jetzt seit die transsibirische Bahn eröffnet 
ist, hat die japanische Eegierung, um ihre Brauin- 
dustne, in welcher enorme Kapitalien investiert sind 
zu schützen, den Zoll bedeutend erhöht. Mit Unrecht 
meint der Berichterstatter des Correio da Manhã 
da ßdie hohen Ertragnisse unserer Brauereien auf 
die enormen Zölle zurückzuführen sind. Der Vei- 
kaufspreis in Portoi Alegre beträgt pro Flasche 3(50 
Reis, von dem 60 Eeis auf Imiwstos entfallen. Was 
hat es nun m bedeuten, ob der Zoll auf-ausländisches 
Bier per Flasche 2.$500 oder die Hälfte oder noch 
weniger kostet. — Wenn mau bedenkt, daß die 
Brauerei für 1 Schoppen ca. 80 Eeis bekommt, der 
iann in den Eestaurants in Rio für 300 Reis ver- 
kauft wird, so ist es gewiß nicht die Brauerei die 
in den teuren Preisen Schuld ist. — AVenn die [Braue- 
'•eien trot^. der ziemlich hohen Zölle für ihre Roli- 
nateriahen, die sie importieren müssen, wie Malz 
md Hopfen, heute ihr Produkt an die Händler zu 

/elativ billigen Preisen abgeben und dabei doch hohe 



(Dividenden bezahlen können, so ist dies dei- vorzüg- 
lichen Einrichtung zu verdanken, die es ermöglicht, 
große Mengen Bier bei geringsten Arbaitsunkosten 
herzustellen, welches in Qualität jedem ausländischen 
an die Seite zu stellen ist." 

J)ie EotschaftdesBundespräfekten. Der 
Pj'äfekt des Bundesdistriktes, General Barata Ribei- 
ro, hat den Stadtvätern die übliche Jahresbotschaft 
zugehen lassen, der wir einige ,auf die finanzielle 
Ijage bezügliche Daten entnehmen. Der Präfekt sagt, 
daß er es sich vor allem habe angelegen sein lassen, 
die früheren großen Ausgaben durch eine zurück- 
haltende Finanzgebaning einigermaßen zu kompen- 
sieren. Er gibt dann eine Statistik der Einnahmen 
mid Ausgaben von 1904 bis 1912, die allerdings zeigt, 
daß es noch nicht möglich war, das Gleichgewicht 
zwischen den Einnahmen und den Ausgaben her- 
zustellen, daßi aber die Differenz sich nicht uner- 
heblicli verringert hat, und zwar sind nicht nur die 
Einnahmen gestiegen, sondern auch die Ausgaben 
haben sich gegen die beiden letzten Jahre der vor- 
hergehenden Eegierung erheblich verlängert. Hier 
folgt die Tabelle: 

Einnahmen Ausgaben 
(in Contos) 

1904 22.255 28.218 
1905 22.407 31.360 
190(5 25.438 48.133 
1907 27.215 37.725 
1908 27.769 33.630 
1990 28.444 53.304 
1910 29.070 50.291 
1911 31.354 38.793 
1912 40.155 47.781 

Die konsolidierte ,Schuld des Bundesdistriktes, die 
1904 83.864: 960$ betrug, stieg auf 160.519:527$. Da- 
l ür nahm aber die schwebende Schuld ab, so daß sie 
sich nur mehr auf 242:069$197 beläuft. Von der Au- 
leihe von 10 Millionen Pfund Sterling-, die fast aus- 
schließlich zur Einlösung alter Anleihen bestimmt 
ist, wurden 1910 2,5 MiUionen ausgegeben. Die an- 
deren Emissionen waren bislang noch nicht mög- 
lich. Die Botschaft kündigt da.nn an, daß es not- 
wendig sei, zwei neue Anleihen aufzunehmen, eine 
von 20.000 Contos für die Arbeiten zum Schutze 
gegen die Ueberschwemmungen, also namentlich für 
die Einrichtung einer ausreichenden Regenwasser- 
kanalisation. Die andere Anleihe soll dem Bau einer 
Untergrundbahn dienen. AVo der Bundespräfekt un- 
ter den augenblicklichen Verhältnissen fliese Gel- 
der auftreiben will, ist ;Uins unklar. 

Die Umsatzsteuer für Grundstücke, die von der 
Bundesregierung der Präfektur abgetreten wurde, er- 
■gab im vergangenen Jahre 5.618:093$369. Aus der 
Botschaft gewinnt man durchaus den Eindruck, daß 
der Präfekt die Einnahmen des Bundesdistriktes auf 
alle Weise zu erhöhen sucht und daß er nach Mög- 
lichkeit den beliebten Steuer! lint er Ziehungen einen 
Riegel vorschiebt. Das ist sehr lobenswert, denn ob- 
wohl es eigentlich Pflicht jedes Präfekten ist, für 
den genauen Steuereingang 'fa sorgen, macht es nicht 
gerade beliebt, und die Inhaber imserer politischen 
Aemtel' sehen bekanntlich im allgemeinen mehr auf 
Beliebtheit als auf Pflichterfüllung. Der Präfekt ver- 
meidet auf diese Weise auch möglichst die Notwen- 
digkeit von Steuererhöhungen oder die Erschließung 
neuer Steuerquellen, eine Belastung, die erfahrungs- 
gemäß gerade diejenigen treffen würde, die ohne- 
hin schon zalilem 

Ausstellungsgast. Im Mai sollte in Rio de 
Janeiro wieder eine Laiildesausstellung stattfinden. 
Herr Eugen Dahme, der Delegierte des Landwirt- 
schaftsministeriums in den Vereinigten Staaten, 
suchte dort Interesse für diese Ausstellung zu er- 

wecken. In Kalifornien hatte er auch Erfolg, denn 
der Gouverneur jenes Staates, Herr Hiram Thom- 
son, beauftragte den früheren Präsidenten der Han- 
delskammer von Los Angeles, Herrn James Slau- 
son, einen bekannten Kapitalisten, Landwirt und In- 
dustriellen, Kalifornien bei der Eröffnung der Aus-, 
Stellung zu ver'treten. 'Zugleich Txjauftragten die ka- 
lifornischen Handelskammern ihn, Beziehungen zu 
unseren kaufmännischen Interessenvei tietungen an- 
zuknüpfen. Die Landesausstellung ist freihch ins 
Wasser gefallen, wenigstens haben wir seit Monaten 
nichts melir von dem Plane gehört, und im Mai 
dieses Jahres kann sie ganz gewiß nicht eröffnet 
werden. Das hinderte Herrn Slauson aber nicht, sei- 
ne Reise KU "unternehmen. Er traf dieser Tage in 
der Bundeshauptstadt ein, will bis Ende des Mo- 
nats in Brasilien bleiben, vielleicht Mhias Cieraes, 
bestimmt aber São Paulo besuchen und dann über 
Montevideo, Buenos Aires ;nid Valparaiso die Heim- 
reise antreten. Ob er Geschäfte machen wiitl? IMit 
Kalifornien haben wir nicht viel auszutauschen aus- 
ser Erfahnmgen. 

Küstenschiffahrt. Der Generalinspektor des 
Schiffahrtswesens hat der Regierung seinen Bericht 
über die 17 Schiffahrts-UnterneliUiungen vorgelegt, 
die Verträge nu't dem Bunde abgeschlossen haben. 
Dieselben besaßen 1912 200 Schiffe (1911 1G3) mit 
einem Tonnengehalt von 200.311 gegen 174.705 iiH 
Vorjahre. Der starken zahlenmäßigen Vennehrung 
hat die Zunahme des Tonneugehaltes also nicht ent- 
&l)rochen, sondern es sind offenbar vor allem klei- 
nere Schiffe neu eingestellt worden. Auch die Zalil 
der Reisen ist nicht entsprechend gestiegen: 1912 
\Mirden auf 1603 Reisen 2.730.174 Seemeilen zurück- 
gelegt, gegen ü.586.367 Seemeilen auf 1551 Reisen 
im Jahre 1911. Es wurden 1912 befördert 90.688 
Passagiere erster und 102.324 dritter Klasse (1911 
79.127 erster und 123.713 dritter Klasse). Die Be- 
förderang in der ersten Klasse betrug also 11.561 
Passagiere inehr und in. der dritten Klasse 14.389 
Passagiere weniger. Spötter behaupten, daß sidi die- 
se Verschiebung dadurch erkläre, daß der Mai'schall 
Hermes im ersten Regierungsjahre mit Freipassa- 
gen sehr sparsam gewesen sei (entsprechend seinem 
Regierungsprogramm) und daß infolgedeseen 1-911 
viele Leute Zwischendeck fuhren die 1912 wieder 
lustig auf Regimentsunkosten erster Klasse ^ndel- 
ten Das ist natürlich übertrieben, aber ein wälu'er 
Kern mag wohl darin stecken. Anderseits mögen 
auch die verschiedenen Militärtransporte für die di- 
versen „Befreiungsaktionen" mitgewirkt haben. An 
Gütern würden 21.848.460 Volumen im üewicht von 
1.263.116 Tonnen und 8106 Tiere èxpediert, gegen 
19.982.761 Volumen im Gewicht von 1.385.866 Ton- 
nen und 12.726 Tiere im Jahre 1911. Also ein Rück- 
gang von über 120.000 Tonnen und 4620 Tieren, 
der zu denken geben nuiß. Merkwürdigerweise sind 
die Einnahmen aus dem Frachtverkehr trotzdem ge- 
stiegen, denn sie betrugen 1912 27.669:725$ gegen 
25.630:667$ im Jahre 1911. Es ist gewiß ein Kunst- 
stück, 120.000 Tonnen weniger zu befördern und 
trotzdem.2000 Contos mehr zu verdienen! Die Ein- 
nahmen für den Passagiertransport lüngegen sanken 
von 10.118:791$ auf 10.022:479$. Wenn man die 
starke Zunahme der Beförderung von Passagieren 
erster Klasse in Betracht zieht, so gibt die Minder- 
einnahme eig-entlich den Spöttern "recht. Der Vieh- 
transport brachte 127:399$ gegen 259:367$ im Jah- 
re 1911. Die Zahl der transportierten Stücke verrin- 
gerte sich um ém Drittel, die Einnahmen aber san- 
ken auf "äie Hälfte! 

Iias Kapital der 17 in Frage kommeiíüen Reede- 
reien beziffert sich auf 38.475:735^509. Der Wert 
ihres schwimmenden Materials, üirer Grundstücke, 
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Werkstätten, Docks usw. steht mit 83.012:341.Sfi7.3 
zu Buche. Dias macht zusammen die ansehnliche 
Summe von 121.488:077^182 aus. Es fehlen jedoch 
verschiedene Zahlen von einzelnen Unternehmun- 
gen. lieber den Wert unJ Unwert der Buchungen 
vermögen wir nicht zu urteilen. An Subventionen 
zahlte die Bundesregierung 4.961; 93õ$618. Das 
macht auf jede der 2.730.174 zurückgelegten Mei- 
len 11028 aus. Der Generalinspektor bemerkt dazu, 
daß. diese Subvention viel geringer sei als diejenige, 
die die Bundesregierung pro Kilometer der von ihr 
unterstützten oder unterhaltenen Bahnen ausgebe. 
Der Verfasser dieser sehr weisen Bemerkung hat 
übersehen, daß erstens eine Seemeile 1,852 Kilome- 
ter beträgt, also fast das Dioppelte, und daß zwei- 
tens die Bahnen sehr viel mehr Menschen, Güter 
und Vieh befördert haben, als die Küstendampfer. 

Mord- und Selbstmordversuch auf 
einem Dampfer. Auf der Fahrt von Rio nach 
Santos auf dem Dampfer „Italia" versuchte ein 
Zahnarzt aus Ribeirão Preto, der mit seiner Familie 
von Genua zurückkehrte, seine Frau mit einem Ra- 
siermesser zu ermorden. Glücklicherweise wui-den 
die Hilferufe der Frau noch rechtzeitig gehört und 
konnte sie noch gerettet werden. Als der Zahnarzt 
seine Absicht durch die Dazwischenkunft des Ka- 
pitäns vereitelt sah, stieß er sich selbst eine mit 
Morphium vergiftete Nadel in den Schenkel. Durch 
schnelle Anwendung von Gegenmitteln wurde aber 
von ihm jede Gefahr beseitigt und auch die von der 
Frau erlittenen Verletzungen sind in keiner Weise 
besorgniserregend .— Der Zahnarzt befand sich wäii- 
rend der ganzen Reise in einer hochgradigen Ner- 
yosität und in diesem Zustand hatte er sich einge- 
bildet, daß seine Frau ilin mit einem anderen Passa- 
gier betrüge, was, wie das Schiffspersonal und die 
Passagiere einstimmig versichern, absolut niclit der 
Fall war. — Der Zustand des Mannes ist derart, 
daß seine Internierung in eine Heilanstalt notwen- 
dig erscheint. 

Ein Tollwütiger. Der in S. Christoyam wohn- 
hafte João Lopes wurde \or einigen Tagen von 
einem tollwütigen Hunde gebissen. Er begab sich 
zur Polizei und bat um eine Anweisung auf Be- 
handlung im Institut Pasteur. Mit dem Bescheid, 
wiederzukommen, wurde er nach Hause geschickt. 
Aber bis vorgestern fanden die Beamten des 1. Po- 
lizeidistriktes keine Zeit, die Anweisung auszustel- 
len, und gestern brach bei dem Unglücklichen die 
Tollwut aus. Nunmehr fühlte sich die Polizei end- 
lich bewogen, den Schein auszuschreiben und Lopes 
in einem Wagen des Unfalldienstes nach dem In- 
stitut Pasteur zu schicken. Auf der Fahrt am Älan- 
guekanal entlang hörte der Kutscher, den Insassen 
des Wagens stöhnen. Er sah nach und gewahrte, 
daß Lopes mit einem Taschenmesser einen Selbst- 
mordversuch gemacht hatte, indem ör sich zwei Sti- 
che in die Brust beibrachte. Der Kutscher fuhr nun 
bei der Wache des 14. Distrikts vor uiid berichtete 
den Vorfall. Die Unfallstation wurde von neuem avi- 
siert und entsandte einen Arzt, der dem Kranken 
einen Verband anlegte, worauf die Weiterbeförde- 
rang erfolgte. Unsere Polizei verdient wirklich prä- 
miiert zu werden! 

Schönheitendes Präsidentialismus. Es 
ist beschlossene Sache, daß der von Alagoas gewähl- 
te Bundesdeputierte Dr. Clementino do Monte nicht 
in das hohe Haus hereingelassen werden wird. Er 
gehört nicht zur Clique \md muß dem Manne Platz 
machen^, dei- wohl nicht gewählt worden ist, der 
aber die Wettermacher auf seiner Seite hat. Es gäbe ! 
nur eine Möglichkeit, die Anerkennung Alontes zu 
erwirken — die Partei, der er angehöi't, müßte zu 
den ,,Konservativen"übertreten. Tut die Partei das 

nicht, dann muß Monte, der fünfmal soviel Stimmen 
bekommen hat wie sein Gegner, Tiburcio de Carval- 
ho, wieder .mit langer Nase abziehen. Die Zahl der 
erhaltenen Stimmen bedeutet radikal gar nichts. Älan 
„dreht das Ding" nach anderen Prinzipien und zieht 
den Willen des sogenannten souveränen Volkes -ab- 
solut nicht in Betracht. Vor einigen Tagen hat ein 
Neugieriger in der Kammer verschiedene Deputierte 
danach gefragt, ob sie für Monte oder Carvalho stim- 
men würden, und diese Volksvertreter hahen alle 
geantwortet, daß die Sache bereits entschieden-sei. 
Clementino do Monte sei wohl ein ganz hervorragen- 
der Mann, er gehöre aber nicht zur Partei und des- 
halb habe die Kammer von Pinheiro Machado die 
strikteste Order erhalten, gegen seine Ernennung 
zu stimmen. — Das hört sich wunderbar an. Der 
Mann ist gewählt. Diese Tatsache wird von keinem 
Menschen bezweifelt und doch konnnt er nicht ins 
Parlament, weil er nicht zur Clique gehört. Braucht 
man noch einen weiteren Beweis, daß Dr. Cândido 
Rodiigues die Walirheit sagte, als er die Behauptung 
aussprach, daß unter dem Präsidentialismus die C!e- 
walt in einei* Hand vereinigt sei? Der Präsident und 
seine Freunde regieren wie die Kalifen hinter den 
Bergen in der Türkei: sie vergeben nicht nur du; 
Beamtenposten,"die durch die Ernennung vergeben 
werden können, sondern sie besetzten auch solch;' 
Posten mit ihren Schützlingen, die durch die Wahl 
besetzt werden sollen. Trotzalledem nennt man das 
noch Republik und der Chef dieser Machthaber liatte 
noch vor kurzem das Bedürfnis, seiner Verwunde- 
rung darüber Ausdruck zu verleihen, daß' die intel- 
ligenten Völker Europas noch Monarchien dulden. — 
Ist in einer europäischen Monarchie wohl eine solclio 
Beugung des Rechtes, eine solche Alißachtung des 
Volkswillens möglich, wie die Ausscliließung Montes 
aus der Bundeskammer? 

Ein- und Ausfälle. 

Es gibt Menschen, die alles wissen und nichts 
verstehen, alles kennen und nichts können. 

* * * 

Es ist nicht Tugend, niemals zu irren; aber das 
ist Tugend, sobald als möglicli vom Irrtum zu 
lassen. 

* * * 

Mode ist die Kunst, sich vorschriftsmäßig zu ver- 
stellen. 

Geist und Geld sind unverträgliche Brüder, je- 
der will der Erstgeborene sein. 

* * * 

Der Unglückliche macht sich Feiertage aus den 
Erinnerungen seiner Jugend. 

* * * 

Es ist keiner unter uns, der nicht viel vom Le- 
ben erwartet hat; es gibt nicht einen, den das Le- 
ben befriedigt liat. 

^ ^ 
Das Rauchen ist wie das Küssen: keiner weiß 

zu erklären, worin sein Angenehmes liegt. 

Curitiba 

Unseren geschätzten Abonnenten zur gefl. 
Kenntnis, dass Herr 

K«mBoI|>1io Kpeltz 
in Curityba unsere Vertretung übernommen hat 
und können ZahlungeA etc. für uns an .den- 
selben geleistet werden. 

Der Verlag der «Deutschen Zeitung», 
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Die deutsche Gefahr. 

Zu diesem, oft erörterten Thema sendet uns Hen- 
Binno Krel'ft aus líibeirão Freto nachstehende Aus- 
fühnnigen, die gewiß nielit der Berechtigimg ent- 
hehren : 

Die melirfacli in Ihrem gesch. Blatte erschienenen 
Artikel über die „deutsche Gefahr" habe ich ^mit 
Interesse gelesen. Jch bitte, mir liierzu einige "Worte 

gestatten. Es ist merkwürdig, daß immer mu- 
von einer „deutschen" Gefahr gesi)rochen wird. Je- 
der füldt sie, ahnt sie, sieht sie, wie die Seeschlange, 
die aucli so häufig gesehen wird, und doch ist es, 
übeiiegt nuin die Sache nur einigermaßen, völlig 
ausgeschlossen, daß von dieser Seite aus Brasilien 
(iine Gefahr droht. Die im Lande weilenden Deut- 
schen (ohne Oesterreichör, Schweizer, Norweger, 
Schweden, Deutschrussen usw., die hier häufig zu 
den Deutschen gerechnet werden), im Verhältnis zu 
anderen Nationen nur wenig zahlreich, dürften kaiun 
Lust verspüren, irgend etwas anzuzetteln, was Bra- 
silien eine Gefahr bringen konnte. In Betracht 
kommt doch wohl imr der „Durclischnittsdeutsche", 
und dieser ist yon Natur zu ruhig und friedlich und 
hat auch zu viel mit sich selbst zu tun. Zu anderen 
Schlüssen aber komhit man, wenn man sich eine 
andere Nation etwas genauer ansieht, die sehr zahl- 
reicli im Lande weilt luid deren Auswanderung nach 
hier in voller Blüte steht. Bei kaum glaubhafter Be- 
(Hirfuislosigkeit ist dieses Volk, welches sich wie 
gewisse i'arasiten am lebenden Körper überall ein- 
drängt und festsetzt, von einer ganz bedeutenden 
Leistungsfähigkeit und Ausdauer, arbeitet uni den 
kär-gsten Lohn und läßt sich jede Behandlung bie- 
ten. Wamm? Diese Frage regt fium Nachdenken 
an. Dazu sind diese Menschen leicht zu begeistern, 
sehr leicht reizbar, Mnd können ßchnell gefährlicli 
werden. Sollte diesem Volke der richtige Führer 
erstellen, dann liebes Brasilien, würde dir eine Ge- 
fahr, eine wirkliche Gefahr drohen. Aber es ist ge- 
wöhnlich so, wo eine Gefahr wirklich vorhanden 
ist, -macht man die Augen zu, die will man nichti 
stshen, konstruiert sich vielmehr eine scheinbare, da- 
nüt man etwas zu sorgen hat für den koinmenden 
ikiorgen. 

„Wache auf, Brasilien," möchte man dir zunifen, 
führe die allgemeine Wehrpflicht ein, ein gutes, ja 
teilweise vorzügliches Material hast du dazu in den 
Söhiien deines I/andes für alle Truppengattungen, 
i'ichte es so ein, daß jeder junge Mann es sich zur 
großen Ehre anrechnen kann, dir gedient zu haben, 
\md du wirst in einigen Jahren keinen äußeren noch 
inneren Feind zu fürchten haben. Auch wirst du 
dir damit eine Menge von tüchtigen und brauch- 
bai'en Menschen heranziehen. Die Erfahrungen an- 
derer Staaten, die diese jmit schweren Opfern er- 
kaufen -mußten, kannst du dir in billiger W^eise zu- 
nutze machen. Du- brauchst keine kostspieligen Ver- 
suclie zu machen, kannst gleich auf etwas Ganzes, 
Fertiges losarbeiten, und wirst in einigen Jalu-en 
als Groß,macht dastehen, mit der man in jedem Falle 
i'echnen muß, ohne daß du dir eine solche Stel- 
lung, wie z. B. Japan, erst durch kostspielige Krie- 
ge imd viele Menschenopfer zu erringen hast. 

Auch in anderer Beziehung .möchte man dii' zu- 
rufen „ Wache auf, schon zu lange hast du gesclilum- 
mert". Kciguliere den Lauf deiner herrlichen Strö- 
me, ziehe Deiche und Dä,mme, damit die Ströme 
auf ibr Bett angewiesen bleiben und die Ueber- 
scliwemmungen aufhören, die immer imd immer wie- 
der Seuchen- und Fiebeidierde bilden. Baue mehr 
Bahnen, oder gewähre darum Nachsuchenden Kon- 
zession, damit das Land erschlossen wii'd, lege Siunj)- 

fe trocken, damit du gesundes Land gewinnst, wo es 
Alensclien aushalten und das sie in nutzbringender 
Arbeit verwerten können. Erschließe dein Land, da- 
niit der ansässige Kolonist nicht seine Scholle ver- 
lassen muß, sondern seine Produkte gut verwerten 
kann, so daß' er Freude an seiner schweren Arbeit 
hat. Ziehe tüclitige Kräfte aus Industrie, Technik, 
Ackerbau, Handel und Gewerl)e heran, und du wirst 
ungeahnte Vorteile haben. Fülle nicht deine Straf- 
anstalten mit Sträflingen und füttere sie auf Staats- 
kosten, beschäftige sie jn den Ansta-lten nicht niit 
Herstellung von AVaren, durch deren Vei'kauf du 
dann dem Gewerlxi eine unangenelune Konkurr(inz 
schaffst, sondei-n schicke sie hinaus in die freie Na- 
tur und lasse sie da dem Staate nutzbringende Ar- 
beit vei-richten. Das ist auch humaner als die Leute 
in Alauern sclunachten zu lassen, und nicht völlig 
verrohte Gemüter werden da ehei- auf den richtigen 
W^eg zurückfinden. 

In São Paulo liat Dr. AVashington Luis mit sei- 
nem Gesetzentwurf zur Reform des Straf\ollzuges 
den Anstoß bereits gegeben. Alöge man im ganzen 
Lande. folgen. Dann kann viele nutzbringende Ar- 
beit mit geringen Opfern geleistet, kann das Land 
schnell dichter besiedelt werden. Und ein volki'ei- 
ches Brasilien mit einem wirklichen Volksheer 
brauclit keine Gefahr zu fürchten. 

! 
II   III    -   - 

ÂUS ailer Welt. 

D i e D a m p f e ;■ 1 i n i e n d e s N o r d d e u t s c h e n 
Lloyd im Jahre 1912. Die Gewinn -und Ver- 
itustreclnnmg des Norddeutschen Lloyd für das Ge- 
schäftsjahr 1912 fwejst für die verechiedenen Li- 
nien der Gesellschaft, die sich über alle Meere er- 
strecken, einen Betriebsgewinn von rund ölVi Mil- 
lionen Mark aus. Der Gewinn der Linien nach Noi-d-, 
Alittel- und Südamerika, Aegypten, der Levante, der 
Fiachtdampferlienie nach Australien, der Ostindi- 
schen Küstenhnien, der Nordseebäder-Ijinien, des 
Flußdampier- und Leichterbetriebes etc., der A''er- 
gnügungsfaln-ten sowie der Assekuranz-Abteilung, 
bezifferte sich auf insgesamt .'56.991.191,75 Alk. (ge- 
gen 28.472.556,95 Alark im Vorjahre), während die 
Keichspostdampfeiiinien nach Ostasien, Australien, 
Japan-Australien und Singaporo-Neu Guinea einen 
Betriebsgewinn von 7.036.211,95 Alark (gegen . . . 
6.905.561,40 Alark im Vorjahre) zu verzeichnen 
hatlen. Ferner wurden ei'zielt aus den Nebenbetiie- 
ben aus Zinsen, Beteiligungen an anderen Gesell- 
schaften etc. 4.462.847,50 Alark (gegen 2.250.902,40 
lAIark im Vorjahre), und Prämienüberschüsse der 
Selbstversicherung 3.350.181,55 Alark (gegen . . . . 
3.907.983,70 Alark im A'^orjahre). AVie im Jahre 1911 
war aucn im letzten Geschäftsjahre das Frachtge- 
schäft ausschlaggebend für den erfreulichen Ab- 
schluß des Norddeutschen Lloyd, womit indessen 
nicht gesagt sein soll, daß das Passagiergescnüft 
unbefriedigend gewesen wäre. Beide, LYacht- und 
Passagiergeschilft, haben eine nicht mibedeutende 
Steigerung zu verzeichnen. So beförderte der Nord- 
fdeutsche Lloyd auf seinen transatlantischen Linien 
Ö58.671 Passagiere gegen '514.272 im Jahre 1911 
Imd 3.710.379 Frachttons gegen 3.586.178 im Vor- 
jahre. Danach hat also dei- PassagieiTei'kehr eine 
Sleigerung um 44.399 Personen, der Fracht verkehi' 
eine Zunahme um 124.561 Frachttons erTahren. Die 
a'on uen Lloyddampfein im letzten Jahre durch- 
lautenen Entfernungen betrugen bei 955 Ilundreisen 
etv/a 5.827.600 Seemeilen = etwa 270mal den Um- 
fang der Erde. 

Der 'Schwarze Adleror den f ür den Pr i n- 
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aen Ernst von^Cumberland. Wie jetzt offi- 
riell mitgieteilt wird, ist dem Verlobten der Toch- 
ter des 'Kaiserpaares, dem Prinzen Ernst August 
von Cumberland, der Orden vom Schwarzen Adler 
verliehen worden. 

LeichentransportineinemKoffer. Dem 
Berliner „Lokalanzeiger" wird aus Emden über einen 
Beltsamen Leichentransport berichtet: Auf dem 
Güterbahnhof von Emden kam ein Koffer aus Straß- 
burg im Gewichte von 82 Kilogramm an, der von 
dem Obertelegraphen-Assistenten a. D. Popinga ab- 
geholt wurde. Der Empfänger ersuchte einen Arzt 
unter Voraeigimg eines Totenscheins aus Nizza, eine 
amtliche Bescheinigung über den Tod der im Kof- 
fer liegenden Frau auszustellen. Der Arzt weigerte 
sich jedoch, und so kam die Sache zur Kenntnis der 
Behörde. Die Leiche war die Mutter des Popinga, 
die in Nizza geweilt hatte und dort unlängst spur- 
los verschwunden war. Wie sich herausstellte, hatte 
Popinga, um die hohen Transportkosten der Leiche 
Äu ersparen, diese in einen Koffer gepackt mid von 
Nizza nach Straßburg und dann nach Emden brin- 
gen lassen. Er woUte, wie er erklärte, nur einen 
AVunsch semer Mutter erfüllen, die in der heimatli- 
chen Erde bestattet werden wollte. Popinga wurde 
in Haft genommen, soll aber gegen Kaution auf 
freien Fuß gesetzt werden. 

Rieseneinbruch in New York. Gigantisch, 
ungeheuerlich, wie vieles, was jenseits des Ozeans 
pafsiert, ist auch der Einbruch, der am 17. März 
in New York begangen wurde. Eine Bande von Ein- 
brechern sprengte die Safes eines Finanzinstituts, 
in dem die Hinterlassenschaft Harrymans deponiert 
war, und raubte außer der Kleinigkeit von einer Vier- 
telroillion Juwelen die märchenhafte Summe von 70 
Millionen Dollars in Aktien, gleich 350 Millionen 
Kronen. Die Langfinger des alten Europa müssen vor 
Neid erblassen ül^r den Eiesencoup, der ihren ameri- 
kanischen Kollegen gelungen ist und der sicherlich 
den größten Einbruch darstellt, der jemals verübt 
wurde. Monolescu, der König der Diebe und Hoch- 
ptapler, verliert den Anspruch auf seinen stolzen 
Titel, Madame Humbert in Paris ist eine armseli- 
ge Stümperin in Ihrem Fache, denn sie hat es nur 
auf eine Schadenssumme von hundert Millionen Frcs. 
gebracht, von dem Quartett Papacosta, Affendakis, 
StaJic imd Histics, oder von jenen noch immer unbe- 
kannten Komplizen, die Granichstädten mit ihrem 
Besuch beehrten, gar nicht zu reden — was sind die 
paar Hunderttausende, die sie erbeuteten, im Verglei- 
che zu der Summe, welche die New Yorker Ein- 
brecher heimtrugen 1 

Der Philosoph von Skagen. Aus Kopenha- 
igen wird berichtet: Der bekannte Einsiedler von 
Siggen, Bonata, ist nach längerem Aufenthalte im 
Kmnkenhause gestorben. Er soll aus Polen stammen 
und Schuhmacher gewesen sein, doch weiß man darü- 
t)er nichts Bestimmtes, ida Bonatzä nichts verriet 
und man ihn niemals arbeiten gesehen hat. Auf Ska- 
gen wohnte er in einer elenden Sand- und Lehmhütte, 
wo er gegen kleine Almosen „empfing" mid ver- 
gnügliche Brocken seiner seltsamen Lebensweisheit 
austeilte. iWenn man aber erzählt, er sei in elegan- 
ter Verkleidung bei den Zügen erschienen, um durch 
Karten die Touristen nach seiner Hütte zu ziehen, 
Bo ist das kaujn richtig, denn seine Verachtung' die- 
ser .Welt war echt genug. Sein einziger Umgang 
in der Hütte iwaren einige Hülmer. Sein Stolz war 
ein eigenhändig geschriebenes Gedicht, ihm gewid- 
met, von Holger Draclmiann, der ihn oft besucht hat. 
Und Michel Ancher hat ihn in seinem Gemälde „Ein 
»Philosoph" verewigt. SkagCjU v ist mit Bonatzi 
um einen bekannten Namen ärmer "geworden. 

folgende merkwürdige Geschichte gemeldet: In der 
Umgebung der Stadt Großwardein stießen berittene 
Gendarmen auf einen, auf einem Heuschober schla- 
fenden Mann, den sie vergebens zu wecken suchten. 
Sie brachten den Mann zur Polizei, wo ihm ein Arzt 
mittelst eines Gummischlauches Nahrung zuführte. 
Da 'der Mann den Eindruck eines Irren machte, wur- 
de er in die Irrenanstalt gebracht. Die Polizei holte 
Informationen ein, nach denen festgestellt wurde, 
daß der Mann seit Oktober 1911 geschlafen habe. Er 
ist bis auf die Knochen abgemagert. Mehrere Buda- 
pester und Klausenburger Universitätsjirofessoren 
untersuchten ihn und konstatierten, daß er gegen 
Nadelstiche unempfindlich sei. Seine Gliedmaßen 
seien steif und bleiben in jeder Lage, in die man sie 
bringt. Der Mann bat um ein Glas Wasser und ver- 
fiel, noch ehe er es getrunken hatte, wieder in tie- 
fen Schlaf. Die Aerzte glauben, daß der Mann nocli 
viele Jahre so leben könne. 

I Neue Stationen für drahtlose Tele- 
'graphie. Nach einer Meldung des „Berliner Ta- 
geblatts" hat die deutsche llegierung beschlossen, 
(Init möglichster Beschleunigung an die Erriclitung 
|von 10 neuen gi-oßen Stationen für drahtlose Te- 
legraphie zu gehen. Von diesen sollen 6 an der Küste 
der Nordsee und 4 arn Baltischen Meere errichtet 
^weixlen. Die neuen Stationen sollen alle die Reich- 
Weite der bekannten Station zu Nauen besitzen. 

Im .Wahnsinn die Kinder getötet. Aus 
Jägerndorf (Schlesien) wird gemeldet: In Bransdorf 
erhängte die Arbeitersfrau Anna Schilder, Mut- 
ter von acht Kindern, in einem Anfalle von Wahn- 
sinn ihre beiden jüngsten Kinder im Alter von drei 
Monaten, beziehungsweise 2 Jahren; ein drittes, äl- 
teres Mädchen konnte sich Jioch diu-ch Flucht retten. 
Die unglückliche Mutter war schon seit längerer 
Zeit geistesumnachtet und ihatte bereits zwei- 
mal Selbstmord versucht, konnte jedoch jedesmal 
gerettet werden. Sie wurde in die Landesirrenan- 
stalt nach Troppau gebracht. 

Der zweite österreichisch-ungarische 
Dreadnought. S. M. S. „Tegetthoff" wird — wie 
die „M. R." meldet, demnächst die Uebeniahmsprobe- 
fahrten beginnen, nach Beendigimg derselben in Aus- 
rüstung treten und bei der Flotte eingeteilt werden.. 

DasAbenteuereinesfranzösischen Ab- 
geordneten. Aus Paris meldet inan: Mi. (gros- 
sem Behagen erzählen Morgenblätte;- das .vb 'u .'uer 
eineis Deputierten, der auf dem Konl.o; Ji;v .a:z von 
seiner fiüheren Geliebten überfallen und übel zu- 
gerichtet -wurde. Um drei Uhr ging der Aüvokat 
Albert Dallot, der Abgeordnete für Auxerre, in die 
Deputiertenkammer. Als er auf die Konkordiabrücke 
kam, wurde er von einer eleganten jungen Dame an- 
gehalten und nach einem kurzen Wortwechsel be- 
gann die Dame unter heftigen Besclümpfungen aller 
Art mit ihrem Regenschirm auf den Abgeordneten 
loszuschlagen. Als der Zylinder zu Boden fiel und 
die Angreiferin sich danach bückte, um ihn voll- 
ständig zu zerstören, gelang es dem Abgeordneten, 
in eine vorüberfalirende Drosclilce zu springen und 
zu entfliehen. Die Szene liatte eine riesige Men- 
schenansammlung zur Folge. Einem Schutzanänn er- 
zählte die Dame, sie sei noch bis vor kurzem Inha- 
berin eines Modesalons in Auxerre und zwei Jalire 
lang' die Geliebte des Abgeordneten gewesen. Der 
Abgeordnete habe sie schließlich sitzen lassen und 
sie fürchte, mit ihrem Kinde zu verhungern. 

Erleichterte Zollabfertigung. Die Ham- 
' burg-Amerika-Linie hat eine Erleichterung bei dei- 
' Abfertigung des Reisegepäcks der Passagiere beim 
Eintreffen in Deutschland in Aussicht genommen. 
In Gemeinschaft mit dem Generaldirektor für Hani- 
hurg soll die ständige íEinrichtung getroffen wer- 
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den, daß das Reisegepäck schon unterwegs verzollt 
werden kann. Bisher schon war für die Kajütspas- 
sagiere von New York und den zwischenliegenden 
•englischen und fraaizösischen Häfen, die sämtlich 
in Cuxhaven aai Land gesetzt und von dort bis Ham- 
burg mit Extrazügen befördert wurden, folgende 
praktische zollamtliche Einrichtung getroffen: In 
New York oder sonstwo unterwegs wurden sämtli- 
che Gepäckstücke mit großen Anfangsbuchstaben 
des Namens ihrer Eigentümer an in die Augen fallen- 
der Stelle mit einem Zettel beklebt. In Kuxhaven, wo 
das G-epäck behufs der Zollabfertigung ausgeladen 
und in die Zollabfertigimgsstelle des Hafeaibahnhofs 
gebracht wird, midB das Gepäck 'auf die Barriere ge- 
stellt werden. Ueber diesen Barrieren sind in ent- 
sprechender Höhe in alphabetischer Reihenfolge von 
A bis Z die Buchstaben in den erforderlichen Zwi- 
schenräumen der ausgedelmten Halle angebracht, 
die für die Gepäckstücke die Plätze angeben, wo 
die Abladung erfolgen soll. Nachdem alles Reisege- 
päck der Kajütspassagiere aus dem Schiffe auf Eisen- 
bahnschienen herausgebracht ist, erfolgt die Zoll- 
abfertigung, und jeder einzelne Passagier ist imstan- 
de, nach dem Anfangsbuchstaben seines Namens 
seine Koffer usw. sofort zu finden. IXirch diese bisher 
schon bestandene Einrichtung war jeder Reisende 
in der Lage, ohne viele Umstände die Zollabfertigung 
seiner Gepäckstücke vornehmen zu lassen, die in 
verhältnismäßig kurzer Zeit beendet war. Von Feb- 
ruar oder März 1913 ab soll nun die Zollabfertigung 
zur Ersparung oder Gewinnung von Zeit für die Ka- 
jütspassagiere der Hamburg-Amerikadampfer schon 
regelmäßig unterwegs vorgenommen werden. Der 
Generaldirektor der Hamburg-Amerika-Linie hat mit 
dem hamburgischen Generalzolldirektor die Maß- 
nahmen vereinbart, unter denen die Zollabfertigung 
unterwegs zwischen Cherbourg bis Cuxliaven ausge- 
führt wird. Je ein Delegierter der Hamburg-Amerika- 
Linie und der Generalzolldirektion in Hamburg haben 
mit einem hamburgisclien Oberzollkontrolleur imd 
vier Zollsekretäi-en eine Probeabfertigmig der Ge- 
päckstücke unterwegs vorgenommen. Die beiden 
Delegierten und die Zollbeamten sind per Eisenbahn 
über Köln und Paris-nach Cherbourg abgereist und 
haben dort den Dampfer von New York erwartet, 
haben sich nach seiner Ankunft, an Bord begeben. 
Und es ist unterwegs die Zollabfertigung unter Lei- 
tung des Oberzollkontrolleurs vorgenommen wor- 
den. Die Probe ist ohne besondere Belästigung der 
Reisenden glatt ausgefühit und die Zollgefälle sind 
unterwegs erhoben worden, so daß die ganze Ab- 
fertigung bei der Landung in Cuxhaven unterbleiben 
konnte. Wenn der größte Dampfer der Welt, der 
„Imperator", seine erste Fahrt von Hamburg nach 
New York und von dort zurück begimien wird, sollen 
dio Zollabfertigungen ganz allgemein zwischen Cher- 
bourg und Cuxhaven unterwegs vorgenommen wer- 
den, auch der aPssagiere, die im Zwischendeck usw. 
befördert werden. 

Anläßlich der 100. Wiedefrccrhr des 
Todestages Theodor Körners, der am 26. 
August 1813 in einem Gefecht bei Gadebusch fiel, 
soll ein Denkmal des Dichters in Breslau auf dem 
Scheitniger Gelände errichtet werden. Das Modell 
befindet sich noch im Atelier des Bildhäuers A. Krau- 
mann in Frankfurt a. M., der auch das Breslauer 
EichendorffdenkmaJ geschaffen hat. Es zeigt den 
Dichter im Waffenkleide, betend. An dem Sockel 
werden auf der Vorderseite der Name des Dichters 
und seitlich „Leyer und Schwert" in einem Eichen- 
kranz angebracht; in einen Steinblock wird die 
erste Strophe des „Gebetes während der Schlacht" 
eingemeißelt sein. 

Ein tragisches Schicksal hat eiiio ange- 

sehene Belgrader Familie in tiefste Trauer versetzt. 
Der ehemalige serbische Gesandte in Wien und spä» 
tere Gesandte in Rom, Dr. Michael Vuic, ist noch! 
längerer Krankheit in Fiume gestorben, zwei Tago 
nachdem seine Gemahlin aus Gram über die un- 
heilbare Krankheit ihres Gatten Selbstmord began- 
gen hat. Dr. Vnic erfreute sich ebenso wie seine Ge- 
mahlin in der Wiener Gesellschaft der lebhaftesten 
Sympathien. Die Leichen des Ehepaares wurden zur 
Beisetzung nach Belgrad überführt. 

Die längste Eisenbahnbrücke Afrikas. 
Die längste Eisenbahnbrücke Afrikaa ist die der Ka- 
meruner Mittellandbahn über den Sanaga. Dai Ein- 
öchwimmen der zweiten Stahlbogenhalft© der 160 
Meter langen Brücke ist im November des Vorjahres 
glatt vor sich gegangen. Die Aufstellung des Ueber- 
baues ohne feste Gerüste stellte bei der ungewöhn- 
lichen Wassertiefe des Sanaga in dem tropischen 
Lande gans besonders hohe Anforderungen an dio 
Umsicht der Bauleitung und an die Leistungsfähig- 
keit der Brückenbauaaistalt, der Gutehoffnungshütto 
in Oberhausen. 

Ausstände und Aussperrungen im.Tah'- 
re 1912. Ueber Ausstände und Aussperrungen in 
Deutschland im Jahre 1912 bringt das Februarheft 
des ,,Reichs-Arbeitsblatts" eine vorläufige Ueber- 
sicht. Danach wiu-den im Jahre 1912 — die einge- 
klammerten Zahlen sind des Jahres 1911 — 2500 
(2566) Ausstände beendet, von denen 7238 (10,640) 
Betriebe getroffen wurden. Die Höchstzahl der Aus- 
stäjidischen betrug 405,746 (217,809). Die Ausstand^- 
bewegung hatte also zwar äußerlich nicht zugenom- 
men, aber einen erheblich größeren Personenkreia 
erfaßt als 1911; sie war dabei im ganzen weniger 
erfolgreich. Denn es hatten vollen Erfolg 388 (497), 
teilweise 1028 (1186), keinen Erfolg 1084 (883) Aus- 
stäaide. — Die Aussperrungen haben nach der Zahl 
der Kämpfe mit 324 (232) und der Betriebe mit 
2558 (1933) zugenommen, nach der Höchstzahl der 
Ausgespen-ten mit 74,780 (138,357) abgenommen. 
96 (73) hatten vollen, 213 (146) teilweisen, 15 (13) 
keinen Erfolg. 

Eine Statistik der zoologischen Gär- 
ten ist durch Captain Flower vom Zoologischen 
Garten von Giseh, der zwisch^ Kairo und den Py- 
ramiden liegt, veröffentlicht worden. Es gibt 168 
zoologische Gärten, darimter 15 in Afrika und 57 
auf dei* nördlichen Hälfte Amerikas. Asien hat nur 
3, allerdings bedeutende in Kalkutta, Tokio und 
Kioto. Australien besitzt deren 7. In Europa mar- 
schiert Deutschland an der Spitze mit 20 an Quali- 
tät und Quantität hervon-a^nden Tiersa.mmlungen, 
unter welchen einige ganz besonders gedeihen: da 
gegen steht Frankreich mit seinen 5 zoologischen 
Gärten ganz im Hintergrund. Von den 8 englischen 
zoologischen Gärten kommt nur der Londoner und 
der des Herzogs von Bedford in Woburg in Betracht. 
Von sonstigen europäischen zoologischen Gärten sind 
Dublin, Schönbrunn (Wien), Antwerpen, Kopenha- 
gen, Amsterdam, Rotterdam, Rom oind Baiel cu 
nennen. Der Londoner zoologische Garten galt bisher 
als der größte, Tierreeichste und meist besuchte Gar- 
ten Euroaps', ijst aber, wie wir kürzlich berichteten, 
vom Berliner Garten überflügelt worden. 

Der Braut das Genick gebrochen. Ein er- 
schütternder Vorfall ereignete sich, wie aus Genua 
gemeldet wird, am dortigen Hafen. Eine junge Dame, 
anscheinend der besten Gesellschaftsklasse angehö- 
rend, erwartete den Dampfer, der aus Asien hier^an- 
legen sollte. Die junge Dame war die Tochter eines 
französischen Offiziers, deren Verlobter aus China 
heimkehren sollte, damit endlich Hochzeit gefeiert 
werden könnte. Lange, ehe der Dampfer in Sicht 
war, stand die junge Dame bereits am Landungsplatss, 
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als wollte sie um „jeden Preis die erste sein, 'die den 
Dampfer ankommen sah. Endlich wurden die Stunden 
ihres Harrens belohnt, sie erkannte die Gestalt ihres 
Verlobten, sie sah, wie er ilir winkte, um in wenigen 
Minuten das Schiff zu verlassen. lindlich, cndlich 
eilte er hinaus zur Landungsstelle. Auch auf seinem 
Gesicht lag der Jubel, die Freude, seine Braut endlich 
in die Arme zu schließen. Mit ausgebreiteten Armen 
stürat er auf sie zu, sie warf sich an seine Brust, lein 
langer Kuß lüelt sie beide umschlungen. Plötzlich 
fühlt der Mann den Körper des Mädchens in seinen 
Armen schwerer werden, die Augen waren ge- 
schlossen, er hielt ein lebloses Wesen an seine Brust 
gedrückt. Zuerst glaubte er, eine Olmmacht habe sie 
befallen, die AViedersehensfreude sei zu stark gewe- 
sen und habe ihre >Sinne verwirrt. Die Umstehenden 
kamen ihm zu Hilfe, ein Arzt wurde herbeigerufen, 
um Wiederbelebungsvorsuche anzustellen. Er konn- 
te aber nicht mehr .helfen, es ergab sich, daß 
der Bräutigam durch eine allzustürmische II narmung 
bei der er den Kopf seiner Braut zu weit hinüberge- 
neigt hatte, ihr das Genick gebrochen hatte. Die 
Verzweiflung des' ungKickliclien Maimes war ent- 
setzlich mit anzusehen, er wollte sich ins Wasser 
stüraen; die Menschen, die Zeuge dieses Vorgan- 
ges gewesen, konnten ihn mu- mit Alühe davon abhal- 
ten, einen Selbstmord zu begehen. Die Leiche des 
unglücklichen jungen Mädchens wurde iu das Schau- 
haus gebracht, wie ein Irrsinniger schritt der Bräuti- 
gam neben dem Zuge her. Dahn nnißte er dem Poli- 
zeibeamten zur Wache folgen. Willig ließ er sich ab- 
führen, schluchzend sagte er: ,,Mögen die Richter 
gnädig sein und mich zum Tode verurteilen, ich will 
nicht mehr leben." Einige Frauen^ die die Szene mit 
ansahen, brachen in liysterische Weinkrämpfe aus. 
Andere fielen in Ohnmacht und nmßten zur Rettungs- 
wache gebracht werden. 

Der verfallene K a i s e r p a I a s t in Pe- 
king. Wie die Ageiice d'extreme Orient aus Pe- 
king berichtet, bietet der von der Kaiserinwitwe 
und dem kleinen Kaiser bewohnte Palast einen trau- 
rigen Anblick. Die Höfe und Gärten der verbotenen 
Stadt sind verlassen und eine ganze Stadt wird nui 
von der Kaiserinwitwe und dem kleinen Kaiser so- 
wie einigen Eunucfien bewohnt. Alle Prinzessinnen 
find Beamten des kaiserlichen Harems sowie die 
Mitglieder des kleinen Clans haben den Palast ver- 
lassen. Die unbeaufsichtigten Eunuchen liaben ihn 
gänzlich geplündert. Die Kaiserinwitwe hat dem 
Präsidenten angeboten, die verlassene Stadt und den 
Palast ihm zu überlassen und will selbst in der Mon- 
golei residieren. 

A11 e B1 ä 11 e r i n N e w Y 0 r k u n d W a s h i n g- 
ton konunentiereii die imlitischen Pläne AVilsons. 
Seine Ankündigung sei von weittragender Bedeu- 
tung; denn aus ilinen gehe hervor, daß die Union 
ki'mftighin nicht nxehr der Organisationsherd von 
Revolutionen und der Markt für Kriegsmaterial für 
Friedensstörer sein werde. Ebenso bedeutsam sei 
der Verzicht der Einmischung von Diplomaten 
Nordamerikas in intime Angelegenheiten der ande- 
ren Republiken. Der ,,Sun" beglückwünscht Wil- 
son zu seinen Entschlüssen. Der bekannte Interna- 
tionalist Ooudert liegrüßte sie mit Beifall und er- 
klärte, unter anderem auch auf Mexiko bezugneh- 
mend, daß sie durch Anerkennung der jetzigen Re- 
gierung am ehesten den Frieden erreichen. 

Skiläufer. Nach einer Statistik soll es in Nor- 
wegen etwa 70.000, in Schweden GO.OOO, in Deutsch- 
land 35.000 Skiläufer geben. Der Reihe nach kom- 
nian dann Oesterreich mit 15.000, Finnland mit 
10.000, Schweiz mit 8000, Frankreicli und Rußland 
mit je GOOO, Italien mit 2000 und England, woselbst 

sich sehr wenig Gelegenheit ziu' Ausübung des ge- 
sunden Sj)orts bietet, mit 1500. 

D i e V 0 n N a. t u r f r e u n d e n viel tesuehte Tropf- 
steinhöhle bei Bad Thal, unweit Eisenach, deren 
Eingang heute etwa 8 Minutçji vom Bahnhof Thal 
entfernt liegt, wird in Kürze einen eigenen l^ihnhof 
erhalten. Es hat sich nämlich herausgestellt, dal.\ diii 
Höhle eine viel größere Ausdehnung hat als man 
ahnte. Aus diesem Grunde wurden Aufrämnungs- 
arbeiten unternommen, die sehr befriedigende Resul- 
tate ergaben und den Bau eines zweiten Ausgangs 
nahelegen. In aller Kürze widr man also vom Hahn- 
hof zu Thal aus direkt die Höhle in ihrer ganzen 
Ausdehnung durchwandern können. 

Eine Stiftung für verunglückte deut- 
sche Militära;yia,tÄl^^i'- deutschen Reiche 
widmete ein Unbekannter 100000 Mark für eine Luft- 
fahrerstiftung, deren Zinsen für die Hinterbliebenen 
nach verunglückten Militärfliegern verwendet wer- 
den sollen. Die Stiftung führt den Namen „Kaiser 
Wi Ihelm-Luft falirerstiftung.'' 

AVas Berlin an Steuern aufbringt. IJie 
gesamten Steuern hat der Magistrat Berlin in den 
Etat für 191Í5 mit 99.087.B.W Miirk eingestellt, das 
sind 7.706.324 Mark mehr als für 1912. Nach Abzug 
der Kosten nüt 3.467.732 Mark wiirden 95.(>19.598 
Alark verbleiben .Der Magistrat hat danach mit einer 
günstigen Weiterentwicklung der Steuern in Berlin 
gerechnet. So rechnet er mit einem Aufkonunen von 
42 ^Millionen Mai'k bei der Gemeindeeinkonunen- 
steuer und von 28,9 Millionen Mark bei der Grund- 
wertsteuer .Die Gewerbesteuer soll über 14,7 Millio- 
nen Mark bringen, die Umsatzsteuer 11/8 Mill. Mark 
die Reichszuwachssteuer nur 770.000 Mark, die 
Hundesteuer 1,1 Millionen Mark, die Betriebssteue'r 
274.000 Mark, die AVanderlagersteuer 2000 Mark 
nnd die Biersteuer IVa Millionen Mark, wiLlilcnd 
die Kinosteuer mit rund IVi Millionen Mark ver- 
anschlagt worden ist. Ob allerdings die Biersteuer 
IVa ^lillionen Mark mid die Kinosteuer fast ebenso- 
viel im ersten Jahre eiiibi'ingen wird, ist noch sein- 
fraglich. Die Bierbrauer haben den Ertrag der Bier- 
steuer auf 600.000 bis 700.000 ]\Iark geschätzt, und 
die Kinosteuer soll auch mn- 1 Million Mark erge- 
ben, vorausgesetzt, daß beide Steuern von der Stadl 
verordnetenvei'sammlung angenommen werden, was 
heute noch fraglich erscheint. 

D-ie Mönchsrepublik auf dem Berge 
Athos. AVie die „Neue Freie Presse" erfährt, bc-- 
ansprucht Oesterreich-Ungarn, in der internationa- 
len Kommission zur Verwaltung der I^lönchsrepu- 
blik auf dem Berge Athos vertreten zu sein und be- 
ruft sich hierbei darauf, daß es in Oesterreich-Un- 
garn einen serbisch-orthodoxen Patriarchen in Gar- 
lowitz mit 10 Bischöfen und einen rumänisch-ortho- 
doxen Erzbischof mit zwei Bischöfen iii Hermann- 
stadt habe. Rußland hat bekanntlich vorgeschlagen, 
daß der Berg Athos nicht griechisch werden, sondern 
einer internationalen Kommission unterstellt wer- 
den solle, in welcher alle griechisch-orthodoxen Staa- 
ten vertreten seien. Daraufhin erhebe Oesterreich- 
Ungarn den Anspruch auf Vertretung. 

Stiftung. Kommerzienrat F. AA'"oir, der Senior- 
chef der Karlsruher Parfümerie- und Toilettensei- 
fenfabrik F. AVolf 1Í Sohn, der anläßlich seines 80. 
Geburtstages zum Geheimen Kommerzienrat ernannt 
wurde, hat zwei schon früher gegründeten Arbei- 
terwohlfahrtsfonds seines Unternehmens 80.000 Mk. 
überwiesen und 20.000 Mark zur A'^erteilung, an das 
gesamte Personal zur A''crfügung gestellt. 

Die Eröffnung der Universität Fr a n k- 
furt erfolgt nach den neuesten DisiK)sitionen im 
Herbst des Jahres 1914. 
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pj hl e Ei 111) r e c li c r b a ii d o f ü r K u n s tw e r k o 
treibt seit einiger Zeit in den vornelimen Pariser 
Vierteln mit niôlir oder minder Erfolg ihr Wesen, 
Man muß miwillkürlich bei den Taten dieser Einbre- 
cher an die berühmte Kircheiiräuberbande Thomas 
denken, da auch hier alles dafür spriclit, daß die 
Klettergymnastikcr und Dietrichhelden von Kunst- 
oder Antiquitätenhändlern vorgehen. Ueiin sonst 
könnte inaii sich nicht erklären, daß mit solcher 
Sicherheit gerade in die "Wohnungen eingebrochen 
wird, di-e hochtaxierte Kunstwerke enthalten, und 
daß diese Kostbarkeiten, deren Wert doch dem ein- 
fachen Laien nicht immer sofort in die Augen sticht, 
mit so großer Sicherheit ausgewählt und mit- 
gesclileppt werden. Die Herren vom .Brecheisen ope- j 
rieren sehr einfach. In den schon in den Abendstun- 
den menschenleeren Prachtstraßen der Champs Ely- 
sées und der Place de l'Etoile dringen sie, wie nach- 
gewiesen ist, häufig durch Emporklettern an Later- . 
nen in Gemächer de? Hochparterres ein, deren In- j 
haber gerade abwesend sind, was die Sj)itzhuben vor- 
her ausgekundschaftet liaben müssen. Dann wird 
in der oben geschilderten Weise „kollektioniert". | 
Seit kurzer Zeit sind au fdiese Weise die AVohnungen ' 
des (iirafen Ileille in der Rue de Bassano, des Mar- 
quis Henri de Graville in der Rue íYançois I. und 
des Herrn Gounouilhou ausgeplündert worden, wäh- 
rend eiiu; vierte Haussuchung dieser Art bei dem 
Baron Oberkampf für die Einbrecher keinen Erfolg 
hatte, weil sie wahrecheinlich mitten in der Arbeit 
gestört worden sind. Ferner sind bei Madame de Sou- 
beyran und in zahlreichen anderen mit Kunstwerken 
und Antiquitäten gefüllten Wohnungen der Rue do 
Lisbonne, des Boulevard Malesherbes usw. unerwar- 
tete Besuche nächtlicher Weile abgestattet worden, 
bei denen selir. kunstsinnig ausgewählte Erinnerun- 
gen mitgenommen wurden. Es wurde bemerkt, daß 
diese eigenartigen Einbrecher es hauptsächlich auf 
wertvolle Stiche abgesehen haben. Gemälde, Statuen 
und selbst Gegenstände aus Edelmetallen werden 
grundsätziTch von ihnen vernachlässigt. Außerdem 
ist konstatiert worden, daß die Einbrüche sämtlich 
in Wohnungen im Hochparterre oder im ersten Stock 
erfolgen. Die Diebe hantieren augenscheinlich mit 
Kautschukhandschuhen, da nirgends Fingerspuren 
von ihnen entdeckt werden konnten. Nur bei den letz- 
ten Einbrächen versäumten ■ sie, wahrscheinlich 
durch die Erfolge überkec<k geworden, diese Vor- 
sichtsmaßregel, so daß man nach dem Bertillonschen 
Verfahren sehr deutliche Abdrücke aufnehmen konn- 
te. Nach sehr diskreten Andeutungen der Polizei ist 
man mit Hilfe dieser photographierten Indizien be- 
i'eits auf einer sehr interssanten Fährte. 

Schwerer Unfall auf einem Sch w e i z er 
A r t i 11 e r i e w af f cn p 1 a t z. Auf dem schweizeri- 
schen Artilleriewaffenj latz Frauenfeld gingen bei 
der Rekrutenfahrschulc vier Pferde eines Geschützes 
durch. Von dem Kasernenhof warf sich der Fahr- 
korporal Büchel den Stangenpferden in die Zügel, 
M'urde aber zu Boden gerissen ,und das Geschütz 
ging über ihn hinweg, wobei ihm durch ein Rid 
die Ilirnschale eingedrückt wurde. An einem Weg- 
steiii kam dann das Gespann zu Fall. Rosse, Ge- 
schütz und Reiter kamen in einen dichten Knäuel 
untereinander zu liegen. Dabei wurde der Rekrut 
Ebneter schwer vei'letzt, 

Ausweisung eines deutschen Zei- 
tungsmannes. Der deutsche Journahst Felix 
Sommerfeld, ein eifriger Parteigänger Maderos, ist 
des Landes vei'wiesen worden und hat sich unter dem 
Schutze der deutschen Gesandtschaft nacli Veracruz 
begeben. 

Tobias Witt 

Von Paül Zech. 

'J'obias Witt hatte brandixit&s Haar. Bcinr Klei- 
der waj-en verschlissen, virie von langer Wander- 
schaft. Sein Gesicht war von einer erdgrauen Blässe 
überzogen und die Augen irrten unstet von Ding 
zu Ding. Siebiiehn oder achtzehn Jalire mochte er 
zählen. 

Er schlich durch den Park von "\A^ildiiausen, hob 
einen wurmzerstochenen Apfel voml 'Boden und 
schob ihn zwischen die Zähne. Seine mageren Hän- 
de gingen wie R-aubtierkrallen. So sah ihn die junge 
Baroneß Hilde. Da versteckte er sich hinter einem 
breiten Rium und lauerte. Baroneß Hilde hob din 
Reitpeitsche. Da kroch er hervor, zitternd und mit 
hei-abgesenkten Augen. 

„Was tust du hier?" 
Er duckte sich und warf einen lauernden Seiten- 

blick nacli dem Tor. 
„Nun, willst du mcht reden?" 
„Wenn man Hunger hat luid keinen Vater, 

tlann " 
„Dann treibt man sich hemmi und stiehlt Aepfel, 

was ?" 
„Es wächst doch genug von dem ZeugB hier!" 
Baroneß Hilde lächelte und ließ den Arnr sinken. 

Dann trat sie einen ,Schritt vor. „Wie heißt du 
eigentlich?" 

„Tobias Witt!" 
„Weißt du, Tobias Witt, wir brauchen einen Stall- 

knecht. Mein Vater hat den Johann fortgejagt, weil 
er ein Säufer war. Kannst du mit Pferden umigehen ?" 

..Ich kanns schon, aber  
,,Na, dann komni nur, Tobias Witt!" 
Sie ging vorauf. Etwas Selbstbewußtes, Herri- 

sches lag in ihrem Wesen. Ihr Gang wai' gesclunfei- 
dig und hatte nicht das tänzelnde mancher Mädchen 
im gleichen Alter. Baroneß Jlilde "Var neunzehn 
Jahre. Ihr rotblondes Haar fiel in einem schweren 
Knoten tief in den Nacken. Die Schultern waren 
voll und rund. Kurz vor dem Herrenhause, das in 
blendender Weiße durch die massigen Ulmen schim- 
merte, kaüt der Inspektor über den Weg. Er zog den 
Lodenhut tief herab un^i sah 'der Baroneß fragenit 
in die Augen. Er -ndes nach dem Burschen hinüber, 
der ein paar Schritte weiter daherstampfte. 

„Inspektor, diesen Jungen da, Tobias Witt heißt 
er, wollen wir an Johannes Stelle nehtnen. Führen 
Sic ihn in <len Stall. Ich rede mit meinem' Vater." 

Der Inspektor zögerte einen Augenblick. Dann 
winkte er Tobias Witt heran, inUsterto ihn scharf 
und führte ihn tnit fort. 

Als Baroneß .Hilde jihrom Vater die Sache Vor- 
trag, fuhr er sich ein paarmal durch den grauen Bart. 
,,Wieder so ein dummer Einfall," dachte er. Al>er 
dann lachte er etwas beklom'mlen und sagte; „Da 
hast du wieder was angerichtet, .Hilde! Wenn die 
Sache nm- gut geht. Aber versuclien können wir's 
ja mal!" 

„Ich danke dir, Vater." 
Tobias Witt -ttiu'de in eine Livree gesteckt und 

tat sehr' anstellig. Er hielt die beiden Reitpfeixie, 
die er m pflegen hatte, sauber, und erledigte jede 
Arbeit gescldckt und ©clinell. Sein Gesicht bekam 
Frische, die Augen gingen hell auf, und die Bewe- 
gungen wurden sicherer und selbstverständlicher. 
i>cr Inspektor konnte nach wenig Tagen schon der 
Baroneß melden: „Es ist eine walii-e Freude mit 
dem Tobias!" 

Dann ritt Tobias jeden Morgen, wenn das' Wetter 
nicht allzu rauh wai', mit der Bai-onefi hinaus. Ik* 
war von seltsamer Beflissenheit und laa ihre Wün- 



sehe aiua den Augen. Oft ritten sie ganz einsame 
Wege. Ueber weite Felder, durch Heide und Busch- 
werk. Die Baroneßi vorauf und Tobias Witt ein paar 
Schritte hinterher. Barpneß Hilde war eine ge- 
schickte Reiterin. Sie sa.ßi aiuf dem Ilücken des Pfer- 
des wie eine Amazone. Hindernisse kannte sie 
nicht, und Tobias' Witt mtißte alles miitmachen. Und' 
er tat es willig. Und je länger er mit der Baroneß 
Äusamtnen war, Um! so unentbehrlicher wußte er sich 

machen. 
Nur wenn er sich unbeobachtet glaubte, bohrte 

fiich sein Blick mit einer .seltsalm'en Heftigkeit in 
die Gestalt der Baroneß. I]r verschlang sie fast. Aber 
ein dumpfes Gefühl von Schwäche zerschnitt dann 
itolmer die leisen Fibern »feiner Begierden. 

Eines Morgens ritten die beiden nach Eotmühlen 
23U. Der Weg führte über struppige Heide. Fern am 
Horizont ragte einsam eine alte Föhre. 

„Tobias, wir nehmen die Föhre! Nun zeige, daß 
du auch reiten kannst!" 

Sie Meb plötzlich dem Gaul die erte über die Stirn. 
Das junge Tier bäumte sich, aber die Baronesse war 
darauf vorbereitet und pariert« den Ruck mit behen- 
der Geschicklichkeit. Dann begann die Erde unter 
den Hufen zu fliegen und der Horizont drehte sich 
wirbelnd. Sie rißi plötzlich das Knie empor und saß 
imi Nu rittlings auf denil Pferde. Ihre Röcke flatter- 
ten wie eine zerfetzte Fahne xuid klatschten gegen 
die Weichen des Tieres. Ihr Kinn lag fest über den 
Ohren des Pferdes und ein tolles Lachen brach über 
ihre Lippen, die heißen Atem ausstießen. Ihr Blut 
raste und raste imJner wilder, bis die Föhre dt-ohend 
in den Weg sprang. Mit einem Satz war sie auf dem 
Boden. Dann klopfte sie den Hals des Pferdes. Das 
abgehetzte Tier schlug heftig mit den Flanken und 
das nasse Fell warf breite Dampf^volken em'por. 

Fern kam Tobias in kin-zem Ti'abe daher. Er hatte 
anfangs seinen Gaul scharf angetrieben. Aber ob- 
gleich es in ihm kochte vor Wut und Begierde, hatte 
er seinen entfachten Willen gezügelt und das '^Cier 
zurückgehalten. Ein seltsames Gefühl wie Ohn- 
macht kühlte sein heißes Blut. Nun lag etwas Fin- 
steres, Verschlossenes in seinen Zügen. Die Baro- 
neß lachte ihn aus. _„Du bist ein Feighng, Tobias!" 

Er stieg langsam vom Pferde und schien bedrückt. 
Er sprach kein Wort. 

„Warum sprichst du nicht, ist dir ein Frosch über 
den Weg gelaufen, Tobias?" 

Tobias schwieg und senkte den Blick. 
„Was hast du?" 
„Gnädiges Fräulein sollen nicht so reiten!" 
„Was meinst du Uiit dem so, hni?" 
„Na, so wie ein Mann sollen gnädiges Fräulein 

nicht reiten, mein' ich!" 
„Du bist ein Tölpel, Tobias Witt!" 
Dta duckte sich Tobias me unter einem Peitschen- 

hieb. Seine Augen standen verstört unter den halb- 
offenen liiderui und von unten herauf suchte er ])rü- 
fend ihren Blick. Sie hatte sich abgewandt. Da er- 
griff er plötzlich ihre Hand. 

Die Baroneß erbleichte jäh und hol) die Gerte wie 
aur Abwehr empor. Jäh ließ Tobias die Hand loS. 

Baroneß; Hilde biß die Zähne zusanmien und 
schnellte die Gerte zm'ück. Und dann schob sich 
ein seltsames Lächeln über ihre zusammengepreß- 
ten Lippen. 

„Tobias, wir reiten zurück. Und daß du's noch 
einmal weißt, du bist ein Tölpel!" 

'Er lockerte den Bügel und bog die Schultei- für 
ihre Hand. Dann ritten sie langsam zurück. BaronelJ: 
Hilde ivorauf. 

Das seltsame Benehmen des Bm-schen gefiel ihr 
nicht. Schon seit einigen Tagen schien er so ver- 
ändert. Sollte der Inspektor doch recht haben? Soll- 

te es walu' sein, daß er Tobias gerade dabei erwischt 
hatte, als er die Schnapsflasche absetzte; sollte das 
wahr sein? 

Tobias saß auf seinem Pferde wie ein.geprügel- 
ter Hund. Er tat ganz gleichgültig. Aber zwischen 
den Augenbrauen saß eine böse Falte. 

Nach ein paar Tagen klopfte die Baroneß in àller 
Frühe an Tobias' KamTnterfenster. „Tobias, wir müs- 
sen sofort ziu- Bahn. Mein Bräutigam konimt. Wir 
nehmen den Landauer!" 

Tobias zog den Wagen aus der ellmise und spann- 
te die beiden jimgen Rappen ein. Er fuhr noch ein- 
mal mit AVedel imd Bürste über die Polster und zog 
sich dann um. 

Als er auf den Hof trat, stand Baroneß Hilde schon 
reisefertig und wartete ungeduldig. Er öffnete den 
Schlag, sprang auf den Bock, und dann rollte das 
Gefährt auf die weiße Chaussee hinaus. Sie waren 
aber kamn auf dem kleinen Bahnhof angelangt, da 
brauste auch schon der Zug heran. Baroneß Hilde 
lief auf den Perron, und nach ein paar Minuten kam 
sie Ann in Arm' mit einem "jungen Offizier. 

■Tobias Witt stand am oTfenen Wagenschlag ge- 
raaeaui, 'aoer leiöhenijlaß. Seine Handç- zitterten hel'- 
tig'. Er griff ein paarmal ins Leere, elie er den Rie- 
gel faßte. "Dann stieg er au? und pditschte die I'ferde 
in einen kurzen Trab. Eine drückende Schweni hatte 
sich in seine Glieder gebleit. Der Kopf war ihm zum 
.Zerspringen voll. Unablässig zermarterte er das Ge- 
hirn. Hinter ihm nn Wagen war ein lustiges Ge- 
plauder und Lachen und Scherzen. Das schrillte wie 
eine Feuerglocke in seinen Ohren. Seine Hände ver- 
krampften sich in den Zügeln. Da schoß ein heftiger 
Gedanke auf einmal durch sein Geliirn. "Tief, tief 
kam es herauf und wuchs zu einemi starken Ent- 
schluß. 

Hundert Schritte von ihm lief das Bahngleis über 
die Chaussee. Die Barriere senkte sich gerade. To- 
bias zitterte am ganzen Körper. Kühler ScliAveiß 
brach ihm aus allen Poren. Aber er wuMe nihiger. 
Tobias Witt wurde jinmler ruhiger und sein Ober- 
körper straffte sich. Er -lockerte die Zügel etwas. 
Fünf Schritt vor der Barriere zog er sie fest an,.. 
Die Pferde bäumten sich auf. Und ehe den beiden 
Glücklichen hinten im Wagen das Beginnen des 
Knechtes klar wurde, war der Schlagbaum zersi)lit- 
tert. Mitten auf den Schienen überschlug sich das 
Gefährt. Der Zug donnerte im selben Augenbliofc 
heran und zermalmte Wagen und Pfeixle. Drei jun- 
ge Menschen verblühten purpuni unter den Ilädern. 

Ein paai" Tage nach diesem entsetzlichen Vorfall 
sagte der Inspektor von Wildhausen zum Förster, 
als sie sich ein paar Stunden lang über die Ursa- 
che des Vorganges den Kopf zerbrochen hatten: 
,,Ich glaube fast, daß der Tölpel sich vergafft hatte 
in Baroneß Hilde, und dann —" 

,,Inspektor, so ists gewesen, nicht anders!" 

Allerlei Buntes. 

■ Ein Mädchen, das sich zu helfen weiß 
6der Was alles von einer Redaktion ver- 
langt wird. Hierüber erzählt der „Steglitzer An- 
zeiger" folgende heitere Episode: Unlängst er- 
schien weinend und händeringend in unserer Re- 
daktion ein junges Mädchen und flehte, ihr doch aus 
großer Not zu helfen .Die Notlage war allerdings 
etwas seltsamer Art. Die junge Dame lia'te nämlich 
die Absicht, auf dem Steglitzer Standesamte das 
Ehejoch auf sich zu nehmen .Als es soweit war, da 
fehlte der eine der beiden Trauzeugen .Aber die 
Braut wußte Rat. Wozu gibt es schließlich Redak- 
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teure? Sie sind sicher die geeigneten Leute, meinte 
die muntere Ellekandidatin und eilte zu uns. Von 
den drei anwesenden Redakteuren stand einer im 
Begriffe, nach Harmover auf Urlaub abzureisen. Der 
zweite ist auf dem Steglitzer Standesamte nicht be- 
kannt, es fehlte also die Legitimation. Blieb nur 
der Chefredakteur übrig, der denn auch schleunigst 
Schere, Kleisterpinsel und Feder liegen ließ und als 
Ersatzzeuge einsprang. Der Standesbeamte fand ne- 
ben den üblichen ernsten Worten auch den Ton gu- 
ten Humors, wie ihn die eigenartige Sachlage er- 
heischte. 

Der sparsame Vizepriäs i d e nt. Amerikas 
neue Tlegierungsgewaltige sind Muster der Sparsam- 
keit, Nachdem kürzlich Präsident Wilson die über- 
aus einfachen Lebensmaximen kundgegeben hat, die 
er im AVeißen Hause zu beobachten gedenkt, hat 
jetzt auch Vizepräsident ALarshall einer Eeporter- 
schar angezeigt, daß er als armer Mann, der er ist^ 
^möglichst spreeni leben will. Ja, die Ameiúkaner 
sind erstaunt darüber, daß der .Vizepräsident von 
seinem ung:efähr 50.000 Mark beti-agenden Jahres- 
gehalte noch Ersparnisse zu machen gedenkt. „Ich 
bin nicht reich," sagte er, „aber ich hinterlasse mei- 
ner l<Yau, wenn ich sterben sollte, doch genug, daß 
sie nicht wieder iieirateii oder gar eine „Pension 
mit gutem Alittagstisch" oder gar eine Waschan- 
stalt aufmachen muß. Bei einiger Sparsamkeit läßt 
sich mit meinem Jahresgehalt recht gut haushalten. 
Dabei werde ich nur auch eine gute Zigarre täg- 
lich erlauben und auch wohl gelegentlich mal einem 
„Basebair'-Spiele zusehen können. Wenn ich dann 
nocli gute lYeunde bei mir zu Gaste sehen kann, 
hin ich zufrieden." Er glaubt, daß Präsident Wilson 
und sein Beispiel in der amerikanischen Gesell- 
schaft gute íYüchte tragen wird. Als ihn einer der 
Jieporter fragte, wie er sich mit seinen Pflichten 
als Präsident des Senats abgefunden habe, da meinte 
cv: „Es geht so. Sehen Sie, ich habe keine Erfah- 
3'ung. Und all die Senatsvorschriften auswendig zu 
lernen, maòht verteufelt viel Arbeit. Aber ein Alann, 
der ein gutes Herz hat, kommt überall zurecht, we- 
nigstens mit den Leuten, die auch das Herz auf dem 
rechten Fleck haben. Und wenn ei- die anderen mal 
vor den Kopf stößt, dann ist es auch nicht schlimm. 
Ich habe ein gutes Herz und ich denke, wenn ich 
Fehler mache, sagen die Leute sich; „Haltet's sei- 
ner Unwissenheit zugete" oder: „Man muß dem alten 
Mann schon etwas durch die Finger seilen. P]r ist 
?'iu bissei altmodisch." Vorläufig haust Vizepräsi- 
dent Marshall noch in einem Hotel, um Geld zu 
sparen. Erst im nächsten Winter gedenkt er, „ein 
Haus zu machen". 

Napoleon L als Pantoffelheld. Weniger 
als im Lärm der Schlachten hat Napoleon L im häus- 
lichen Kiiege während seinei- Elie mit Josephine 
Beauharnais seinen Mann gestanden. Bereits wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Aegypten, im .Talire 1789, 
war ihm hinterbracht Avorden, daß Sie ilm hintergehe. 
Allein, als er im selben Jahre nach ]<>ankreich 
zurückgekehrt, lici3| er es dabei bewenden, ^Jose- 
phine, die ihm entgegengeeilt war, lange auf Einlaß 
warten zu lassen und ihr dann derb die ^Meinung 
zu sagen. Sich jedoch von ihr scheiden zu lassen, 
nnterließ*er, teils um Skandal zu vermeiden, teils, 
weil seine politischen Pläne ihm wenig Zeit ließen, 
sich groß mit häuslichen Angelegenheiten zu be- 
schäftigen. Doch dem häuslichen Kriege wurde noch 
von Zeit zu Zßit Nahrung zugeführt, als Bonaparte 
am 16. Mai 1804 sich zum erblichen Kaiser der 
'R'anzosen erklärt hatte und am 25. Dezember 1804 
von Papst Pius VII. in der Kirche zu Notre-Dame 
von Paris gekrönt woi-deii war. Am häufigsten bot 
dem sparsamen Kaiser Josephines Verschwendungs- 

sucht Anlaß zu bösen Worten; denn was sie aa 
Wäsche, Stoffen und Kleidern sah, und was ihr ge- 
fiel, kaufte sie planlos in Mengen und ließ die Sa- 
chen, falls sie inzwischen an Anderem, Größerem 
Gefallen gefunden, daheim in Unordnung in den Win- 
keln der Zimmer, in Schränken und Kommoden un- 
benutzt umherliegen. Dennoch veretand Josepluns 
es doch immer wieder, den Gemahl aufs neue an sicli 
zu fesseln. Ein Vorfall erhellt das. Eines Tages zog 
Napoleon Talleyrand beiseite und vertraute ihm: 
„Der Entschluß ist gefaßt: ich lasse mich scheiden." 
Talleyrand billigte lächelnd den Plan, vorbeugte 
sich und empfahl sich. Im Vorzimmer stößt er auf 
Herrn von liemusat. „Wissen Sie schon die gi-oße 
P^fnngkelt? Er läßt sicli sclieiden! begriißte er ilin. 
Als Hofmann hielt Remusat es durchaus nicht 
am Platze, sein Erstaunen ül>er den Plan des Kaisers 
sich merken zu lassen. Aber er beeilte sich doch, 
naeh Hause zu kommen und dort seiner Gemahlin 
schnell das neueste vom neuen zu erzählen. Mada- 
me von Remusat hingegen sorgte nun dafih-, daß 
auch id'ie ihr Ixifreundeten Damen bei Hofe sofort 
ebensoviel wie sie vom Plane des Kaisers wußten. 
Daß auch Josephine bald darin eingeweiht wurde, 
war selbstverständlich. Die Stunde des Diners war 
iHirbeigekominen. Napoleon setzte sieh zu Tisch, 
Josephine, ebenso verdrossen me er, ihm gegenüber. 
Die beiden Ehegatten spielten mehr mit Messer und 
Gabel an den Speisen, als daß sie davon aßen. W'ech- 
selten sie dann und wann einige Worte, so dreht» 
sich ihre Untei'haltung um gleichgültige Dinge. Mit: 
„Josephine, vergiß nicht, Toilette zu machen 1 Ei* 
ist heute „Cercle" in den Tnilerien," hob der Kaiser 
die Tafel auf. „Gut", sagte Josephine kalt, während 
sie aufstand. Selten wohl hatten ihre Kammerfrauen 
es soilichwer wie'anidlem Atend gehabt, alleffWünschB 
der Kaiserin an deren Kleidung zu bafriedigen. AI» 
Josephine- festlich gekleidet war, ließ sie den Gemahl 
benachrichtigen. Allein der Lakai kam mit der Bot- 
schaft zurück, der Kaiser sei krank und wolle das 
Zimmer nicht verlassen. Josephine eilte zu ihm. 
„'Was' haben Sie?" fragte sie kühl. „Ich bin leidend. 
Magendleidend — nervenleidend. Komm 'in mein« 
Nähe, Josephine 1" schluchzte er. Sie dagegen spiel- 
te 'd^e Würdige und entgegnete überlegen; „Sire, 
beruhigen Sie sich! Sie wissen, was Sie vorhaben   
machen wir also ein Ende mit solchen Szenen!" Er 
haschte vergebens nach ihrer Hand und schluchzt«^ 
aufs'neue: „Josephine, komm' in meine Nähe!" Sia 
wich vor ihm zurück. „Dai-an denken Sie? Und der 
„Cercle", der auf mis wartet?" fragte sie. Mit: „Mag 
er wallen!" schnitt er ihr das Wort ab. „Und Un- 
sere Gäste? Er lachte; „Man schicke sie nach Hau-, 
se!" Dann aber schlang er die Arme um ihren Hals 
und gestand ihr, während er ihre Stirne wiederholt 
küßte: „Meine arme Josephine, ich werde dich nicht 
verlassen können!" Dieser Stunde und mancher an- 
dei-en noch, in denen der Gatte ihr ewig treu zu blei- 
ben ,g|eschworen hatte, gedachte Jo«e])hino gewiß, 
als Napoleon trotzdem am 15. Dezember 1809 in 
einem Familienrate erklärte, da die Ehe mit seiner 
vielgeliebten Gattin Josephine die Hoffnung nicht 
gestatte, den Thron, auf den die Vorsehung ihn er- 
hoben habe, einst Kindern zu hinterlassen, so fülila 
er sich gezwungen, die zartesten Regimgen seine» 
Herzens dem Staatswohle zu opfern imd das Eho- 
bündnis zu lösen. 

Was ist ein Gentleman! Die Frage, was 
ein Gentleman sei, ist in England wohl nie so lebhaft, 
erörtert worden, wie es gerade jetzt geschieht, wo 
die Nachrichten vom Untergange Kapitän Scotts und 
seiner Begleiter eingetroffen sind. Gates, der in den 
Schneestm-m hinausging, um zu sterben, war ein 
Gentleman, Kapitän Scott selber, der bis zum letzten 
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Atemsníge kaltblütig' sein Tagebuch führte, war ein 
Geiitlernan, durch Fälle aus dem wirklichen 
Leben lieííe sich an vielen Beispielen zseigen, wie- 
(Sin Gentleman handelt. Die Frage, was' ein Gent- 
leman sei, ist aber damit noch nicht beantwortet. 
Die englischen Klassiker haben sie bald emsthaft, 
bald scherzhaft beantwortet. Tli'ackeray sucht im^ 
„Vanity Fair" eine Definition zu geben und zählt ver* 
Bchiedene Eigenschaften des Gentlemans auf. Byron 
sagt irgendwo ironisch, ein Gentleman sei ein Mann, 
der einen schmutzigen Kragen zu tragen wisse, ohne, 
damit aufzuafllen, und Ockar Wilde sagt spöttisch, 
der sei ein Gentleman, der feich selbst rasiere und ein 
Bankguthaben habe. Der Londoner Mitarbeiter der 
Turiner „Stajnpa' 'berichtet seinem Blatte eine kleine 
Beobachtung aus dem Londoner Volksleben, die mit 
dei- Pra^ nach dem Begriffe des Gentlemans zusam- 
menhän,gt: Eines Tage^ fällt ein kleiner Hund in 
einen ^ich eines öffentlichen Parkes. Ein Spazipr- 
giänger bemerkt den Vorfall, springt ins Wasser und 
rettet den Hund. Der Hundebesitzer, ein armer Kerl, 
greift in die Tasche und will dem Lebensretter einen 
Schilling schenken, aber aer Hunderetter w'eigert 
»ich, deim er ist ein Gentleman, was die Beteiligten 
sowie alle Zuschauer deutlich empfinden. In letztei- 
Zeit eind in England verschiedene Rundfragen ver- 
anstaltet worden, um die langersehnte Definition des 
Gentlemans doch zu finden. Man hat z. B. die Schü- 
ler einer großen öffentlichen Schule befragt, und 
ihre Antworten zeigen gewiß, daß feie erkannt haben, 
wie weit der Begriff des Gentlemans mit dem des 
echten Engländers überhaupt zusammenfällt. „Ein 
Gßntlernan ist, wer seinen Weg durch die ÁVelt 
findet", ,,ein Gentleman is.t ein ehrenhafter, anstän- 
diger, rechtlicher Mann. Zum Beispiel der König 
ist der erate Gentleman Englands, weil sein Beneh- 
men vorbildlich ist .Ein Gentleman kann arm sein 
und hungern, wenn er ehrenhaft, mutig, höflich und 
umgänglich ist, ist er ein Gentleman so gut wie der 
König", „ein Gíentleman ist ein höflicher, wohlerzo 
gtener ,gut gesitteter Mann. Er braucht kein Geld zu 
Haben, denn Geld macht den Gentleman niclit. Alles 
hängt von seinem Benehmen ab" — so lauten einige 
SchüLeixlefinitionen eines Gentlemans. Auch die üm- 
fragen, die von Zeitungen veranstaltet ^TOrden sind, 
haben kaum zu besseren Definitionen geführt. Da 
lieißt es z. B.; „Ein Gentleman ist ein Wesen, da? 
liebenswürdig wie eine Frau und zugleich männ- 
Jieh wie ein Mann ist", oder „ein Mann, 
der die Vorschriften der Ehre kennt 
und befolgt", oder j,ein Mann, der sich selbst imd 
seine Nächsten achtet". Weitere Definitionsversuche 
.Verlangen vom Gentleman, daß er die richtige Mit- 
telstraße zwischen Offenheit und Verschlossenheit 
findet, dajßl er nicht auffällt, nicht praJilt, gut an- 
gezogen ist, kurz, es sind zwei Arten von Defini- 
tionen zu unterscheiden. Die eine Art versteht un- 
ter tJentlernan ungefähr das, was man bei uns als 
„ganzen Mannl^ bezeichnet, während die andere Art 
das im Sinne hat, was man bei uns mit dem Worie 
Elegant bezeichnet. Alle Definitionen aber werden 
den Unterschied zwischen dem Gentleman in dei' 
Theorie und dem in der Praixs nicht auflieben kön- 
nen. ' 

Humoristisches • 

Frau A.: „Ich denke, du wolltest dich von dei- 
nem Manne scheiden lassen?" — Frau B.: „Ja, das 
war eigentlich meine Absicht. Aber jetzt, da er 
sich einen Aeroplan angeschafft hat, meine ich, kann 
ich die kiirze Zeit wohl warten, bis ich Witwe 
werde." 

Schwierige Adresse. „Ach, entschuldigen 
Sie, ich möchte nur fragen, wohnt hier vielleicht 
der Biedermeierbilderleisenbeizernieister Nieder- 
meier?" . ■ 

Hoppla. Festrednei' (im landwirtschaftl. Verein); 
„ . . . Ist doch unser allverehrter Vorsitzender in 
dei- ganzen Provinz beiühmt durch seine Erfolge 
in der Viehzucht. Und wo immer nur wir ein riesiges 
Rind.Oiler ein ungewöhnlich großes Schaf erblicken, 
da steht sein Bild'uns vor Augen . . ." 

Gedankensplitter. 

Den Augen wird es oft sjchwerei- zu seliweigeii als 
den Lippen. » 

Wenn wir kopflos handeln, trägt oft das ilerz, 
wenn herzlos, oft der Kopf die Schuld. 

Es gibt Menschen, die einen Irrweg gehen, 
aber ihre lockenden WegweiaCir. aiie irnt großem 
Interesse studieren. 

'Was selbst man wegwarf, weil man's wertlos fand. 
Wie anders plötzlich scheint's in fremder Hand! 

Wir mißbilHgen manches nur deshalb, weil man 
uns nicht vorher Gelegenheit gal), es zu billigen. 

Oft können wir uns gar nicht vo:-.itellen, was 
wir in der Lage tun würden, in der wir — sind. 

Die Doktor Ehe. 

Sie prangt im Hochzeitskleide, 
Das Herz so froh be\yegt. 
Denn Liebe war's, der beide 
Hände zusammengelegt. 
Sie steht imrKreis der Ciäste 
In großer Bangigkeit, 
Er ist der Allerletzte 
— Er hatte keine Zeit. — 

Wie schmuck im. trauten Neste 
Bereit das IMittagsmahll 
Sie häuft der Speisen beste, 
Finessen ohne Zahl. , . 
Sie wartet frohen Herzens, 
In ihrer Einsamkeit, 
Er nahet erst nach Stuinlen 
— Er hatte keine Zeit. — 

Sie lehnt im Arm ihr Kindlein, 
In Kissen matt zurück, 
Er will bei ihr ein Stündlein, 
Sich freu'n am jungen Glück. 
Sie wartet voll Entzücken, 
Schläft ein voll Dankbarkeit, 
Er war gar nicht gekommen, 
— Er hatte keine Zeit. — 

Es füllet sich der Speicher, 
Es schmückt sich jeder Baum, 
Und doch an Sorgen reiclier 
Vorbei der Jugendtraum, 
Das Walten ist geworden, 
llir zur Alltäglichkeit 
Er nmß ja einmal konunen, 
— Noch hat er keine Zeit. — ^ 

Die Kinder wuchsen fröhlich, 
- Er hat sie kaum gese'hn. 

Und Enkelkinder selig 
Großmutters Tisch umsteh'n. 
Sie fand ini Heim der Tochter 
Das Glück der Häuslichkeit. 
Großvater plagl sich weiter 
— Hat heut noch keine Zeit. - - 
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Feuilleton. 

Ein Wintertraurn. 

Eonian von Aiiiiy Wotlio. 

(Fortsetzung.) 

Dicht saßen sie zusammen. Einmal überkam ihn 
das ungestüme Verlangen, aufjauchzend beide Ar- 
me um die schlanke Gestalt zu legen, die da so un- 
beweglich vor ihm saß. Dann würden ilu-e Hände 
vom Steuer sinken, und der Bob würde zur Seite 
riiegen, und sie und er und die Mannschaft würden 
verloren sein. Im Fallen aber würde er sie an sich 
pressen und ihre roten läppen küssen und in die- 
sem Kusse mit ihr sterben. 

James Wood blickte starr vor sich hin über Inge- 
lids Schulter hinweg. Er wollte sie nicht mehr an- 
sehen, wollte nicht in Versuchung kommen, ilu^ und 
sein Leben zu vernichten. Er biß die Zähne zu- 
sammen, und seine Hände umkrampften fest und 
fester die Riemen. Da nahm der „Aar" die zweite 
große ßCurve. ' - 

Sausend flog der Bob dahin, und wie ein Brausen 
und Sausen war es um James Wood. Wie Nebel lag 
es vor seinen Augen. Der weiße Schnee um ihn iiier 
leuchtete blutrot, und das Herz krampfte sich ihm 
wild und heiß zusannnen. 

Der „Aar" gewann soeben in glänzender Fahrt 
das Ziel. 

Langsam ließ Ingelid den Bob auslaufen, Sic saß 
noch unbeweglich am Steuer, als der Flieger be- 
reits abge.;prungen war und ihr nun hilfreich die 
Hand reichen wollte. 
^Sie sah noch starr geradeaus. Die Arme waren 
itu- wie gelähmt. So langespannt mit jedem Nerv 
hatte Bio sich poch nie beim Boblenken gefühlt, 
Schwei- und müde erhob sie sich. Die Hand des 
l']ngländers nahm sie nicht. 

„Wollt ihr den „Aar" zum Aufzug bringen. Jun- 
gen?" fragte sie die beiden Knaben. 

„Stärken könnt ihr euch (nachher!" rief ihnen 
ATood nach. 

Strahlend zogen die Bui^schen von dannen. 
Die weiße Straße an dem Silberwasser war noch 

ziemlich einsam. Ab und zu sauste nur ein Bob oder 
ein Rodel vorbei. Die beiden, di6 jetzt Seite an Sei- 
te td ahinschritten, hatten noch kein Wort mitein- 
ander gewechselt. 

„Wie kühn Sie sind, Gräfin", brach endlich Ja- 
mes iWood das Schweigen. 

„Sind Sie dessen ganz sicher?" 
„Gewiß, Gräfin, ich hatte ja eben Gelegenheit, 

Ihren Mut und Ihre Kaltblütigkeit zu bewundern." 
„Und wenn ich nun innerlich gezittert hätte?" 

fragte sie stimrunzelnd. 
,,Um teo mehr müßte ich Ihre äußere Kaltblütig- 

keit bewundern. Diese Eigenschaft, gnädigste Grä- 
fin, ist das erste Erfordernis für einen Piloten. Ich 
glaube, Sie werden sich in. der Luft glänzend be- 
währen." 

Ingelid schüttelte mit einem fast schalkhaften Lä- 
cheln den dunklen Kopf. 

„Wenn ich nicht mu' das erstemal gleich kläglich 
S'chiffbrucli leide, Mister Wood. Zuweilen ist es mir, 
als wäre ich doch ein rechter Hasenfuß." 

„Das Gegenteil haben Sie ja soeben glänzend b(!- 
wiesen, Gräfin. Nun aber lassen Sie nüch Ihnen dan- 
ken für die wirklich einzig schöne, wundervolle 
Fahrt." 

„AVar es schön?" 
„Unvergeßlich. jMcin weißer Wunderwald wurde 

zu einem Eden. Soll ich Ihnen meinen Traum ver- 
'raten, Gräfin, den ich vorhin auf dem Bob ge- 
träumt?" 

„Nein," wehrte Ingelid fast ängstlich, ,.Träume 
verwehen. Unausgesprochen sind sie am süßesten. 
Rührt man daran, zerflattern sie oft, um nie wie- 
derzukehren." 

,,Winterträinne sind die letzten, Gräfin. Sie kehren 
niemals wieder." 

Sein Blick brannte in dem ihren, und Ingelid 
senkte betroffen die schönen Augen. 

Warum flogen ]>lötzlich ihre Gedanken zu dein, 
der jetzt in der Bahn ohne einen freundlichen Blick 
und ohne ein freundliches Wort von ihr der Hoiiuat 
zufuhr? Warum hatte sie Leo so scheiden lassen? 

Finster zog sich ihre Stirn zusammen. Was wollte 
Leo wieder in ihrer Seele? AVarum drängte er sich 
in das wundervolle, luftige Traumgefüge ihres Ilei'- 
zens und ihrer Sinne? 

Hatte ei' ein Recht, ihr alles zu nehmen, ihre 
ganze Seele, ihr ganzes Fühlen, all ihre Gedanken? 
AVar alles sein? 

„Nein, nein," hätte sie ain liebsten laut aufge- 
schrieen, aber ihre roten Lippen drückten sich fest 
aufeinander. 

^A'ie süß und rot dieser knospende Mund war. 
James AA'ood sah ihn voll Entzücken, und doch 
glonun etwas wie Abwehr in seinen Augen auf. 

Es war gefährlich hier nüt der weißen Scluiee- 
frau in dem stillen AA'ald. AA'as wollte er eigentlich 
von ihr? Sie dem Manne entreißen, dem das ei'ste 
Recht auf sie gebülnle? 

Er 'hätte Leo v. d. Decken vernichten mögen,, 
und doch empfand er etwas wie Achtung vor ilun. 
Etwas, das ihn zwang, nicht an das zu rühren, was 
dem anderen gehörte. 

AA'as ging ihn aber schließlich dieser fremde j\fann 
an, wenn er ilim auch sonst nicht gerade Ixisonders 
sympathisch war? Konnte man dem anderen etwas 
nehmen, wenn er es wirklich ganz besaß? Nein, 
diese fremde, weiße AA'underfrau liebte diesen deut- 
schen Grafen nicht, konnte ihn nicht lieben. AVio 
hätte sie sonst ihm hier so hold, als empfinde sie 
jeden Herzschlag seines Innern, zur Seite schreiten 
können, w<;nn auch ihr Alund kein AA'ort vei'riet von 
dem- was ilu-e Seele durchzitterte? 

James AA'ood atmete hastig und schwer. AA^ie kam 
jer cigendich nur dazu, Rücksicht auf andei-e zu 
nelunen? Bis jetzt hatte er nur immer sich durch- 
gesetzt. AA'as er gewollt, das hatte er bis jetzt noch 
immer erreicht. Freilich, die Frauen, die hatten 
auch ihn Ix^trogen und belogen, aber die Zeit war 
lange vorbei, da es ihm wehgetan. Diese eine aber 
sollte nicht lügen. Sein holdes, weißes, schlankes 
AA'interewib, das sollte rein und ohne joden Alakel 
in seinem Herzen leben, das sollte auch nicht durch 
einen dunklen Hauch seiner eigenen Gedanken ge- 
streift werden. 

„A^erzeihen Sie, Gräfin, daß ich mich so ganz von 
meinen Gedanken einnehmen lasse, und halten Sie 
mich wicht für unhöflich,- weil ich schweige," unter- 
brach ier plötzlich sein Sinnen, „aber ich habe soeben 
mit Ihnen im Geiste gesprochen und Sie haben mir 
mancherlei Antwort auf meine Fragen gegeben." 

„Das ist sehr*bequem, ]Mister AA^ood," lachte In- 
gelid hell auf, den hohen Kragen ihres weißen 
Sweaters etwas zurückstreifend, da ihr warm 
beim Gehen wurde, „da können Sie nun ganz be- 
quem sich ausschweigen, und keiner kann fest- 
stellen, ob Sie geflunkert haben." 

„Sehe ich so aus?" 
Ingelid hielt seinen Blick aus. 
„Nein, Sie sehen eigentlicli aus, als wenn Sie 

rücksichtslos die AVahrlieit sagten." 
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„Ich wünschte, ich könnte es, Gräfin, jetzt, hier 
gleich zu dieser Stunde, meine Seele würde jauch- 
zen. Darf ich reden?" 

Verwiri't 'sah sie zu ihm auf. Was funkelte und 
glühte in der Tiefe der grauen Augen des ihr doch 
eigentlich so fremden Mannes? 

Ein dunkler Druck legte sich plötzlich auf Inge- 
lids Seele. 

Nein, nein,' er durfte nicht reden. Nicht ausspre- 
chen, was immer auf dem Grund ihrer Seele ge- 
lieimnisvoll und still schlummern, was sterben muß- 
te, hier in dem weißen Wunderwald. 

„Ich meinte Mister .Wood," sagte sie mit stocken- 
dem Atem und doch kühl und klar in sein IGe- 
sicht sehend, „es sei alles ein Traum gewesen. Ein 
Traum in dem weißen Zauberwald, den weiße Flok- 
ken so lind zudecken, die Frau Holle streut. Ken- 
nen Sie das deutsche Märchen?" 

Er sah finster in Ingelids Gesicht, dann aber faß- 
te er schüchtern nach ilirer Hand. Sein braunes Ge- 
sicht, in welches dunkel das Blut schoß, neigte sich 
tief dem ihren zu, da schreckte sie Schellengeläut 
aus ihrer Versunkenheit empor, und jäh ließ er In- 
gelids Hand sinken. 

Feuerrote Schlittendecken leuchteten grell vor 
ihnen auf, und die stolzen Rappen, die sie trugen, 
bäumten sich hoch, denn auf einen Zuruf aus dem 
Schlitten stand plötzlich das Gefährt, dem Paare 
fast tien Weg vei'sperrend. f 

„Das nenn' ich aber a Glück haben", schallte es 
aus dem Schlitten, und eine kleine, mollige Hand 
streckte sich aus dem grauen Chinchilla-Muff dem 
Paar entgegen. 

„Grüß icucli Gott all zwei am frühen Morgen! 
Wie schaut ihr denn aus? Wo kommt ihr denn 
her?"- \ 

Der Flieger machte eine kurze Verbeugung imd 
griff langsam und widerwillig an die Sportkappe. 

Ingelid aber erwiderte, die dargestreckte Hand gar 
nicht beaclitend, den Gruß mit einem kaum merk- 
lichen Neigen des Hauptes. 

„Wir sind mit dem ,,Aar" die Bobbahn liinunterge- 
falu-en und wollen nun mit dem Aufzug wieder hin- 
auf." I 

Frau von Köpping in einem kostbaren grauen 
Cliinchillapelz, eine ebensolche Mütze auf dem Blond- 
haar, stand aufrecht im Schlitten und sah dem Paare 
neugierig und indiskret ins Gesicht. 

„Habt ihr denn da das Maxerl nicht getroffen?" 
fragte sie lächelnd. „Er bobbt ja hier auch herum. 
Wie ausgewechselt ist heut' ja alle:! Kaum glaub' 
i, daß i ihn hab' ist er schon wieder aufi." 

„Wir sahen ihren Herrn Gemahl heute morgen 
auf der „Hexe". Ich glaube, Rendezvous ist wieder 
in der Schweizerhütte. Doch nun verzeihen Sie, wir 
haben Eile, wenn wir noch einmal vor Tisch herun- 
ter wollen." 

Ingelid neigte leicht den Kopf und schritt an dem 
Schlitten mit den blendend roten Pferdedecken vor- 
bei. James Wood folgte ihr mit flüchtigem Gruß, 
da aber tönte die Stimme Evelyns ihnen nach: 

„Was sagt denn der Herr Bräutigam dazu, wenn 
man halt mit anderen Männern hier so allein durch 
den Wald läuft? Schaun's, Gräfin, was sagt er?" 

Einen Augenblick stand das .Paar starr über diese 
Taktlosigkeit der blonden Frau, dann aber entgeg- 
nete Mister Wood scharf und jedes Wort schwer be- 
tonend: ' 

„Er sagt gewiß, daß er froh sein darf, zu wissen., 
idaJi seine Braut nicht schutzlos den Zufällen gegen- 
übei'steht, die sie hier absichtlich oder unabsichtlich 
treffen können. Merken Sie sich das, gnädige Frau, 
oder Sie wcnlcn meine ganze Rücksichtslosigkeit 
kennen lernen." 

Ingelid sah, wie Evelyn unter der Schminke er- 
blaßte, wie ihre Lippen zitterten und ihre Augen 
"zornsprühend sie und den Flieger anfunkelten. Sie 
hörte noch Frau von Köpping hart auflachen, daim 
schritt Ingelid an Woods Seite weiter die Straße 
aufwärts. 

Eine dunkle Angst war plötzlich in Ingelids Brust. 
„Wie konnten Sie die Frau nur so reizen?" fragte 

sie vorwurfsvoll. „Sie wird es ihrem Manne berich- 
ten, und dann ist der Skandal fertig." 

„Reizen? Habe ich sie gereizt? Wagte diese Frau 
nicht, Sie zu beleidigen? Im übrigen können Sie ver- 
sichert sein, daß sie ihrem Manne nichts verrät. Wie 
kommen Sie eigentlich zu dieser Bekanntschaft?" 

„Diese Frage möchte ich zuerst an Sie richten!" 
Ingelid sagte es fast mit einer leisen Bitterkeit. 

Argwöhnisch sah sie,- wie sich das braune Ge- 
sicht des Fliegers ganz dunkel färbte. 

„Sie haben also ganz richtig bemerkt, daß ich 
diese Frau kenne, aber sie nicht kennen wollte?" 

„Schon neulich in der Schweizerhütte sah ich das, 
aber es ist ohne Zweifel Ihr Recht, diese Frau zu 
kennen. Verzeihen Sie meine Frage." 

Wie kühl und spöttisch ilu- Blick war, wie gleich- 
gültig ihre Stimme. 

„Ich muß mich sehr schlecht in der Gewalt ha- 
ben," bemerkte James Wood, „da man es mir- an- 
merkt, daß ich Frau von Köpping nicht kennen will. 
Als ich sie kannte, hieß sie anders. Aber lassen wir 
das. Warum wollen wir uns den herrlichen Wintertag 
durch diese Frau verderben lassen, der man wirk- 
lich zu viel Ehre antut, wenn man sich mit ihr be- 
schäftigt." 

Finster streiften ihn Ingelids Augen. War das Aliß- 
trauen, was er da plötzlich in ihren Blicken las? 

Unmutig zog er die Stirn in Palten. Daß doch die 
Frauen sich darin alle gleich sind, wenn es gilt, 
irgendwelche verborgenen Beziehungen zwischen 
Mann und Weib aufzuspüren. Beinahe hätte er auf- 
lachen mögen. 

„Ich habe so viele Frauen in meinem Leben ken- 
nen gelernt," bemerkte James Wood, „daß es wirk- 
lich auf ein paar nicht ankommt. Ich würde auch 
darüber hinweggehen, wenn ich nicht erstaunt wäre, 
Fi^au von Köpping hier in Ihrem Kreise zu treffen." 

„Wissen Sie etwas von Frau von Köpping, das ihr 
diesen Kreis verschließt?" 

Ingelid fragte es schai^f, und es '.v.ir, r.l; v. .ck- 
ten ihre Lippen leise. 

Einen Augenblick zögerte der Flieger. 
Nein", gab er zurück. 
„Sehen Sie, so geht es uns auch." ' 
„Wenn ich etwas wüßte, so würde und könnte 

ich es natürlich nicht so ohne weiteres bekanntge- 
ben. Im übrigen ist ja auch meine persönliche An- 
sicht und mein persönliches Erleben gar nicht maß- 
gebend für andere." 

,,A]so doch", dachte Ingelid, und es war, als fühle 
sie plötzlich einen stechenden Schmerz im Herzen. 

„Bitten, Sie dürfen mich nicht falsch verstehen. 
Vielleicht kajin ich Ihnen einmal erklären, warum 
ich Frau von Köpping nicht kennen will .Ich finde 
sie hier in Ihi^er Gesellschaft, das muß mir ja eigent- 
lich genügen, sie wie jede andere Dame der Gesell- 
schaft zu behandeln, und es ist meine Schuld, daß 
ich mich vorhin hinreißen ließ, heftig zu werden." 

Ingelid wurde glühend rot. Er wollte also einlen- 
ken. Er wollte gewissermaßen sie für die Gegen- 
wart dieser Frau verantwortlich machen. Sollte sie 
sich dagegen verteidigen? 

„Herr von Köpping", sagte sie endlich langsam, 
„ist ein alter Freund meines Verlobten. Er ist unga- 
lieuer reich, und er galt lals sehr wählerisch in iseinem 
Umgang. In unseren Kreisen liebte und schätzte man 
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hin außcrordentlicli, und man war natürlich bereit, 
seine Frau, als er sicli im vorigen Winter in St. 
Aforitz vei'niählte, mit offenen Armen aufzimehme]i. 
Frau von Köpping selbst vernichtete nach und nach 
alle Symiiathien, die man ihr entgegenbrachte. Nicht 
nur, weil ihre Herkunft in etwas mystischem Dunkel 
blieb, sondern weil ihr ganzes Wesen, das immer 
nimmt und fordert, das nie abwartet, was man frei- 
willig entgegenbringt, bei uns wenig Anklang fand. 
Oluie daß man ihr eigentlich etwas Bestimmtes nach- 
sag<!n kaiui, zog sich der größte Teil der Gesellschaft 
ganz von Köppings zurück, und der andere Teil, zu 
Jenen aiich wir geliören, duldet sie schweigend. 

Max von Köpjiing genießt so viel Teilnahme, und 
niemand möchte ihn kränken. Vielleicht ist die Krau 
gai' nicht so schlimm, wie sie scheint. Vielleicht ist 
sie mir in einer anderen Lebenssi)häre aufgewach- 
sen? Oft habe icli sogar das Gefühl, als könnte 
sie sehr lieb und herzlich sein. Wenn ihr Ivöpping 
ihre Taktlosigkeit abgewöhnen könnte, wäre sie 
vielleicht noch ganz passabel, so ist sie eigentlich 
unmöglich." 

Sie nehmen noch ihre Partei, Gräfin?" 
,,Dui'chaus nicht. Ich lx>daure nur den Mann, der 

aus sinnloser Leidenschaft für die mindestens zehn 
Jahre ältere Frau alles aufgibt» was ihm bisher 
Ixibensgewolmheit und Herzensbedürfnis war. Ich 
fürchte, früher oder später kommt für den armen 
Kerl ein schreckliches Erwachen, und darum wäre 
ich froh, wenn man ihm das ersparen könnte, in- 
dem man versucht, die Frau heranzubilden, die doch 
lum eiiunal zu ihm gehört." 

Wood lachte hart auf. 
„AVas hegen Sie für Illusionen, Gräfin, diese nien- 

iichenfreundlichen Absichten sind wirklich bei Fi'an 
von Köpping nicht angebracht, doch Sie werden sie 
ja noch kennen lernen. Im übrigen kann ich den 
Mami wirklich nicht beklagen, der sich durch eine 
Frau betören und in Fesseln schlagen läßt, die so 
tief unter ihm steht." , 

Fin kalt ])rüfender Blick der großen, blauen Augen 
traf ihn. 

,,Gehörtest du nicht selbst zu denen?" las er in 
Ingelids Augen. 

Unmutig warf er den Kopf zurück. 
War Ingelid wie alle anderen? Nagte der AYurm 

des Alißtrauens in ihrer Brust, wo er sich vorhin 
so gianz(eins hiit^hiigefühlt?? ( 

Und wejin er ihr alles offenbarte, wenn er rück- 
sichtslos über die andere zu Gericht saß? Nein, dann 
mußte sie ihn erst recht verachten. Aus ihrer inaer- 
yten Seele heraus mußte das A^'ertrauen zu ihm 
kommen. Er durfte nichts tun, um ihren Sinn zu 
mildern, sie selber mußte ihn ganz erkennen. 

Ein beklonunenes Schweigen war plötzlich zwi- 
schen ihnen. Ilascher schritten sie daJiin. Da sehen 
sie schon den elektrischen Aufzug hoch in die Luft 
ragen. 

Stimmen und Lachen tönten durch die Taimen 
ihnen entgegen, und weithin breitete sich wie t;in 
weißes Leichentuch der lockere Schnee. 

Ingelid schauerte zusammen. 
„Es ist kalt geworden," kam es schwer von ihren 

Lippen, „die Sonne ist fort, bald werden wir Schnee 
haben.'" 
James AVood preßte die Lippen fest zusammen. 

Ein Schatten stand zwischen ihnen. AYar das die 
Vergangenheit? Und er hatte i)lötzlich die Em])fin- 
dung, als ob seine holde, süße Schneefrau vor sei- 
nen Augen im Nebel zerrann. 

Gerade im Augenblick, da der Aufzug sich in Be- 
wegung setzte, um sie L30 Meter bis zur Crawinck- 
1er Straße emporzuheben, langten sie am Fuße- an. 
Sie hatten gerade noch Zeit, auf die schmalen Sit? 

bretter zu sjn-incen. dann schwebten sie .auch schon 
hoch über der weißen Straße zwischen den Ix'schnei- 
ten. dunklen Tannen em])or. — 

„Das nuiß ich sagen, Ingelid, du hast eiiu; Art, 
deine alte Taiite zu übersehen, die wirklich ihres- 
gleichen sucht", tönte ])lötzlich die tiefe Stimme 
Tante Bellas au Ingelids Olu', als sich der Aufzug 
langsam emporhob, und zu ihrem Schreck sah sie 
Tante Bellas rotglühendes Antlitz gerade über sich 
auf dem Aufzug. 

,,AVie kannst du mn' so waghalsig sein und noch 
aufspringen", tadelte die Tante, unbekünunert um 
die Alitfahrenden. ,,Uns alle hättest du in den- Ab- 
grund reißen können hier von dem wackeligen Ding, 
von dem man jede Alinute abstürzen kaim." 

„Sie müssen imniei' in die Tiefe seilen, Gräfin 
Kotteck", neckte K(M'lchen, die in ihrem roten Swea- 
ter auf der obersten Stufe thi'onte und aussali, als 
schwebe sie in der Luft. 

,,So sitz' doch mal still, du Irrwisch!" rief Tante 
Bcilla drohend. „AA'arte, ich werde dich! In die Ti(>fe 
sehen, da ist es gleicli um uns geschelien." Und 
krampfhaft hob sie die blassen Augen zum Hinunel 
empor. 

„Ei'laiibe, Tante, daß ich dir Mister AVood vor- 
stelle", mischte sich Ingelid ein. 

„Hier? Du bist wohl nicht b(;i Tröste. Im ühi'igen 
ist er mir schon dreimal vorgestellt. Alir kann jetzt 
gar nichts mehr imponieren, nicht mal der Fliegei-, 
denn seitdem ich hier auf diesem halsbrecherischen 
Alöbel durch die Luft segele, fühle ich mich geg"n 
alles gefeit. Gerwin, um des Himmels willen, .Junge, 
sitze doch i'uhig. AVir stürzen noch alle in den Ab- 
grund." 

Bingsum ließ sich Kichern und Lachen vernehmen. 
,,Ist Ihnen die Bodelei gut bekonnuen, Herr Graf?" 

fragte James AVood den alten Junggesellen, der auf 
seinem kleinen Sitz wie ein Häuflein Umrlück kleb- 
te mid sich ängstlich an den Lederriemen, dem ein- 
zigen Halt auf dieser luftigen Bahn, krampfte. „AVic^ 
machte sich's denn mit den Kurven?" 

Mit einer greulichen Gesichtsverrenkung drückte 
der Graf sein Monokel fester ins Auge. 

„AV(;gen unzureichender Lenkbarkeit Kurve nicli 
zu nehmen", entgegnete er stolz. „Bis über die Ohren 
im Schnee jesessen, Sache, sage ich Ihnen, l)ester 
Mister. Bella geschrien, ich gelacht. Großartig amü- 
siert." 

,,Na es war einmal und nicht wieder", gab Tante 
Bella untei' dem Gelächter der anderen zu. „Man 
kommt ja aus der Ixibensgefahr gar nicht lieraus. 
Gerwin war wie besessen. Am liebsten hätle er mir 
alle Gliedei' entzweigerodelt." 

„Ach, Unsinn, Alte, jung bin ich wieder gewor- 
den, jung." 

Und er sang zum Gaudium der anderen lustig vor 
sich hin: 

„Ja, das Fahren, Laufen, Hopsen 
Schärft die Sinne, stählt den I/eib, 
Alit dem Kodein, Skien und Bobsen, 
Oh, welch schöner Zeitvertreib." 

,,Er ist ^übergeschnappt, der Junge," flüsterte Tante 
Bella Ingelid erregt zu, „hätte icli ihn man erst 
glücklich zu Hause." 

Ing-elid aber sah ganz gei'ühi't auf den schuuri'i- 
gen Onkel, der hier draußen in der herrlichen Natur 
wieder zum Kinde wui de, denn, das fühlte sie, ^wie 
ihm hier in der weißen Schneepracht das Herz auf- 
ging, das gute, alte, treue Herz. 

lind sie konnte nicht anders, sie gab dem Onkel, 
als soeben der Aufzug-am Klubhause hielt, die Haiul 
und drückte sie leise. 

„Gelt, mein Mädele," lachte der Oheim vergnügt 
imd klopfte ihr die Hacken, „das war schön?" 
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Und dann hängte er sich an Mister Woods Arm 
und erzählte ihm, daß er in seiner Jugend auch 'mal 
eine Flugmaschine hatte erfinden wollen, ja, aber das 
Patentamt hatte sie nicht angenommen. 

Und James "Wood hörte geduldig zu, ebenso wie 
Ingelid, die eine Strafpredigt Tante Bellas ohne 

■■Widerspruch über sich ergehen ließ. 
Am Klubliaus wartete einer der primitiven Schlit- 

ten, die zur Beförderung der Bobs die Crawinckler 
Straße auf und ab fahren. Ueber den Kufen ein lan- 
ges Brett, von einem dürren Klepper gezogen. 

Ohne weiteres hatten die Thüringer Burschen nach 
kurzer -Verständigung mit Mister >Wood den „Aar" 
.an den Schlitten gehängt. Auch der Rodel Graf 
Gerwins kam dazu, und auf dem schmalen Brett ohne 
[Lehne hockten dicht nebeneinander gekauert Tante 
Bella und ihr Bruder, Ingelid und der Flieger. 

„Besser schlecht gefahren als tetolz gelaufen", 
|lobte Tante Bella. „Auf den Knien müssen wir Gott 
danken, daß wir hier auf der Pritsche sitzen, denn 
ich bin wirklich am Ende meiner Kraft. 

Was lächste denn, Range?" herrschte sie Ursula 
von Oertzen an, die soeben vor dem Klubhaus einen 
süßen Likör trank, den ihr der junge Vossen ge- 
bracht, und vergnügt auf die Schlittenfahrer blick- 
te. „Wülste denn niclit mitfahren?" 

„Nein, danke, Gräfin, ich gehe lieber zu Fuß. Es 
würde zu eng werden." 

,,I)arf ich Ihnen meinen Platz anbieten, gnädiges 
Fräulein?" fragte der Flieger. 

,,Danke, ich will mich nicht so verwöhnen. Auf 
Wiedersehen." 

Damit verschwand sie im Klubhaus. 
„Ist das eine Jugend", stöhnte Tante Bella. ,,Im- 

mer vorneweg mit dem Mund, mid immer allein 
durch die ganze Welt. Da sitzt nun Ursulas Mutter 
gewiß wieder' mutterseelenallein im Hotel, und das 
Kind flirtet hier allein in der AVeit herum, trinkt 
Schnaps — habt ihr es gesehen? Sie trank wirklich 
Schnaps und tut mit den jungen Männern schön. 
Ich bitte euch, bei dieser Jugend." 

„Du tust Ursula wirklich unrecht, Tante Bella", 
lehnte Ingehd unmutig ab. „Es ist ein reizendes, 
frisches Geschöpf, und was das Alleinherumlaufen 
anbetrifft, Tante, das tun wir docli hier alle!" 

„Na, ihr seid auch älter und, wie ich hoffe, ver- 
ständiger", und sich zu Mister Wood an ihrer Seite 
wendend, bemerkte sie trocken, ihn durchbohrend, 
aufs Korn nehmend; 

„]\Iaii kann nie vorsichtig geiuig im Verkehr mit 
Herren sein, besonders an dieson Wintersportplät- 
zen — da gibt es" — 

„Allei'hand Industrier Itter, Hochstapler, Herzens- 
brecher!" ergänzte James Wood auflachend. ,.Sehen 
Sie, meine gnädigste Gi'äfin, zu allem habe ich auch 
hervorragende Anlagen, und wer weiß, ob Sie hier 
iniclit mit einem ganz gefährlichen Kerl diese unbe- 
queme Schlittenpartie riskieren." 

Tante Bella sah ihn ganz verblüfft an. Ingelid 
und Onkel Gerwin aber lachten so herzlich, daß ihr 
schließlich nichts anderes übrig blieb, als in das 
Gelächter der anderen mit einzustimmen. 

Dieser Mensch war doch höchst unangenehm, der 
las' einem zuletzt noch alle Gedanken von der Stirn. 
Und das liebtei Tante Bella durchaus nicht. 

Mister Wood aber fuhr mit uiunutig gefalteter 
Stirn dahin. 

Wie heniich hatte der Tag begonnen. In Glanz und 
Duft getaucht der anbrechende 'Morgen und zwi- 
schen ihm und Ingelid das süße, holde, traumhafte 
Verlangen, die höchste Seligkeit und vielleicht auch 
das tiefste Leid, aber doch verklärt von einer tief- 
innersten Po:\sie. Und nun der graue Alltag ^visclien 
ihnen! Der Ti'a im zerstoben, das kaum geahnte 

Glück verrausclit und grau, in ödes Grau gehüllt 
der Himmel, der lautlos seine weißen Flocken nie- 
derrieseln ließ. 

Die Schneefrau deckte ihren scliinnneraden Mantel 
über die Welt. Mit weichem, zartem Flaum liüllte 
sie die Erde ein. Seine weiße Sclineefrau aber ver- 
harrte starr und kalt und unbeweglich zwisclien dem 
alten G^schwisterpa-ar auf der Pritsche, und kein 
Gedanke von ihr beschäftigte das glühende Wün- 
schen" seines Herzens. 

Ingelids BUck sah kalt und klar in den weißen 
Flockenwirbel, ihn streifte er nicht. 

Und es wàr dem Flieger, als jagten sie beide 
durch ewig verlorene, versunkene Königreiclie, defn 
wirren Traumland einer ewigen Sehnsucht 'zu, als 
suchten sie beide die Heimat, die fern, unerreichbar 
im Sehnsuchtsblau ihrei- Träume lag.. 

Den ganzen i]\Iorgen hatte es geschneit. In weichen, 
schweren blassen hatte sich der Schnee auf Baum 
Baum und Strauch gebettet. Die Häuser von Ober- 
hof steckten tief in der weißen Fülle, und die Tan- 
nen trugen schier erdrückende Last. 

Am Fenster ihres Zimmers im Schloßhotel stand 
Ingelid und blickte in den Winterabend hinaus. 

Dort drüben lag Sanscouci. Sie wußte nicht, wo 
Mister "W^ood dort wohnte, aber sie meinte, das lielle 
Licht, das von drüben durch den weißen Schnee zu 
ihr so tröstend und verlieißungsvoll herüberschini- 
merte, das müsse auch ihm leuchten. 

Sie preßte die heiße Stirn an die Scheiben und 
starrte in die weiße Nacht. 

,,"V\illst du denn nicht endlich dai'an denken, Toi- 
lette zu machen, Ingelid?" erklang eine ungeduldige 
Stimme vom Waschtisch her. „Es ist doch wirklicli 
die höchste Zeit." 

„Ich mag nicht"', gab Ingelid zurück. „Es lohnt 
sicli gar nicht. Wenn man todmüde vom Sport heim 
kehrt, dann ist man wirklich nicht in der Stimmung, 
sich noch zu schmücken und im heißen Saal zu 
tanzen." 

Ein leises Lachen klang vom Waschtisch her. 
Irmengard kämmte und bürstete dort ihr goldenes 

Haar, das bei den Strahlen des elektrischen Lichts 
im roten Glanz aufsprühte. 

„Wenn man dich hört, müßte man geradezu glau- 
ben, du stirbst vor Sehnsucht nach Leo, Ingelid. Ich 
dachte, er wollte heute zurücksein?" 

Ingelid zuckte die Achseln mid u g.uii; 'rel .ssen 
ihren Sweater abzustreifen. 

„Zum Bobrennen ist er sicher da", unLv>uriete sie, 
ohiie die Schwester anzusehen. 

Irmengard ordnete kunstvoll die schwere, goldene 
Haarmasse zu einem Turban um das hübsche Köj)!- 
chen. • 

Ihre graugrünen Augen funkelten ein wenig bos- 
haft als sie sagte: r 

„Meinst du, er wird sehr erbaut sein, zu hören, 
daiß! du die drei Tage seiner Abwesenheit unausge- 
setzt in Gesellschaft dieses Fliegermenschen zuge- 
bracht hast?" 

Ingelid blickte die Schwester mit einem empörten 
Blick an. Sie preßte die Lippen aufeinander, als hielte 
sie es unter ihrer Würde, zu antworten, dann aber 
entgegneete sie langsam: 

„Es kommt nicht darauf an, was'Leo erbaut, son - 
dern doch wohl in erster Linie darauf, was inii- 
Spaß macht." 

Klirrend stieß Irmengard die silbergekapselten 
Flakons ihres AVaschtisches gegeneinander. 

Ihre Augen funkelten drohend auf, als sie, Inge- 
lids feines Handgelenk umfassend, böse hervorstieß: 

„Ingelid, hüte dich vor dir selber und vor ihm. 
Leo muß wirklich eine Lammsgeduld haben. Ich an 
seiner Stelle hätte der Sache längst ein Ende ge- 
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macht. Sein ewiges Zögern, sein ewiges Nachspüren 
deiner leisesten Herzensregungen und Wünsche und 
dein Pochen auf deine Macht wird schließlich noch 
die ganze Sache umschmeißen, und du wirst eines 
schönen Tages weinend auf den Trümmern deines 
Glücks sitzen und einsehen, daf.J du dein Unglück 
ganz allein verschuldet hast." 

„Unglück", murmelte Ingelid, indem sie vor dem 
Spiegel flüchtig ihr Haar ordnete. „Was kann mich 
wohl noch Schlimmeres Ireffen?" 

,^iede doch keinen Unsinn!" rief Irmengard ent- 
rüstet, heftig mit dem Fuße stampfend. „Von imse- 
ren Gefühlen können wii' nicht leben. Auf den Knien 
solltest du Gott danken, daß du Leos Braut gewor- 
den, und der Gedanke, endlich aus dem Hunger- 
leben herauszukommen, sollte dich jauchzen lassen. 
Du aber stehst da wie eine Transuse und träumst 
ins Blaue hinein und haschst nach den Sternen, die 
für dich unerreichbar sind." 1 

„Tust du da,s nicht?" 
„Ich?" 
Eine leichte Itöte stieg in Irmengards Antlitz. 

Ihi'e schlanken Hände, die soeben ein meergrünes 
Seidenkleid, über das ein Gazekleid von gleicher 
Farbe niederrieselte, überstreifte, zitterten ein we- 
nig. 

„Es jst unverantwortlich von dir, Irmengard, so 
niit Prinz Günter zu kokettieren." 

Irmengard lachte schneinend auf. 
„Tut .er nicht dasselbe mit mir,'trotzdem ich weiß, 

daß, wenn du frei wärest, er mich kaum ansehen 
würde?" 

„Und trotzdena du das weißt, Irmengard? Pfui, 
schäme dich." 

„Gerade weil ich das weiß. Sein Herz mag dir ge- 
hören — aber seine Sinne, mein holdes Schwester- 
lein, die beherrsclie ich! Und ich will sie beherr- 
schen, ich will meine Macht über ihn nützen. Denkst 
du denn, daß Tante Bella noch einmal die Opfer 
bringt, mit uns zum Wintersport auszuziehen, wenn 
der Prinz dieses Mal nicht anbeißt? 

Voriges Jahr ist Leo dabei herausgesprungen. 
Auch, Tante Bella ist weise! Sie weiß ganz genau, 
dnßi es auf den Hofbällen für uns ziemlich aussichts- 
los und die sonstige Geselligkeit in Berlni für uns 
zu kostspieUg ist. Da hat sie nun den Wintersport, 
:den wir beide ja leidenschaftlich lieben, für uns 
herausgefunden, und sie schlägt nun zwei Fliegen 
mit einer Klappe." 

„Wenn du dir nur deine vulgäre Ausdrucks weise 
abgewöhnen wolltest, Irmengard." 

„Danke ergebenst. Eigentlich müßte ich mir vieles 
abgewöhnen, um beispielsweise deinem empfindsa- 
men Brä.utigaiii zu gefallen. Er meint, ich wäre nicht 
mädchenhaft genug', nicht weiblich. Du lieber Gott, 
eine armselige kleine Komtesse, die zur Jagd auf 
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(lie Männer losgelassen* um endlich einen einz;ufan- 
<i(in, weil Tante Bella und Onkel"Gei'win die Sache 
auf die Dauer zu kostspielig nnt uns wird, die soll 
auch noch mädchenhaft sein!" 

„Irmengard!" bat Ingelid erschreckt, ihren Arm 
zärtlich um die nackte Schulter der Schwester le- 
gend. „Liebes, Süßes, was hat dich nur so verwan- 
delt?" 

,,Laß mich!" rief Irmengard heftig, und wie ein 
Scliauer lief es durch die Karte, mildchenliafte Go- 
atalt. ,,Tch sehne mich nur hinaus aus der EngCj 
gerade wie du, und wenn es mir nicht gelingt, die 
Fessehl zu si)rengen, dann begehe ich etwas ganz 
Ungeheuerliches, verlaß dich darauf, ich tue es!" 

„Kind, Kind," mahnte die Schwester, „ich kenne 
dich ja gar nicht wieder." 

,,Kennend" Als ob mich überhaupt jemand kennt. 
Zum Nichtstun geboren und zum Nichtstun erzogen. 
Oft habe ich niir schon í)renncnd gewünscht, irgend- 
ein Kind aus dem Volke zu sein, dem Arbeit seines 
Lebens Zweck und Ziel, Arbeit, die wir nicht ken- 
nen, die OTIS nicht befriedigen kann, weil sie niclit 
mit uns groß gewiorden. Arbeit, die in unseren Krei- 
sen ]ioch als Schande gilt. Nicht mal als Gesellschaf- 
terin kann unsereins ein Unterkonnnen finden, weil 
jeder und mit Hecht glaubt, daj'J unser Stand uns 
zu Ansprüchen berechtig-t,, die niemaaid erfüllen 
kann. 

Du weißt, Tante Bella hat uns eindringlich er- 
klärt, daß wir jetzt Ernst machen mül^ten, daß ihre 
'Milte! erschöpft sind. Ihr bißchen Geld haben On- 
kel und Tante, um höheren Zinsfuß zu haben, auf 
Leibi'ente gegeben. Wenn sie sterben, stehen wir 
ohne alle Mittel und nur mit tausend Ansprüchen 
da. AVasi bleibt uns also anderes übrig als eine reiche 
lieirat'? 

Du bist auf dem besten Wege dazu. Dein Verlob- 
ter ist nicht nur reich, er liebt dich sogar, er ver- 
wöhnt dich und (Uv'igt dich auf Händen. Und wenn 
ich ihn persönlich auch nicht sehr mag, weil er 
ewig Moral verza])ft, so ist er doch ein ganzer Kerl 
von tadellosem Charakter. Da kommt nun irgend- 
ein Subejkt,( daß inan gar nicht kennt, durch die Luft 
geschwirrt, macht dir ein Paar schöne Augen, redet 
von tausend zarten Dingen, die kein anderer Mensch 
versteht, und du bist wie verhext und verzaubert und 
fragst nicht danach, ob du dir dadurch dein ganzes 
Lebensglück zerstövst. Wie denkst du dir denn das 
<'igentlich? Willst du vielleicht mit diesem famosen 
düster Wood nicht lun- in der Luft, sondern auch von 
<l(>r Luft leben? Denn, dati so was irgend etwas 
hat, wirst du doch nicht glauben, höchstens Schul- 
den oder eine Frau und sieben Kinder." 

„Hör' auf!" schrie Ingelid gequält auf, beide Hände 
gegen die Ohren pressend, während die dunklen 
I^rauen über der weißen Stirn sich schmerzlich zu- 
Mannnenzogen. „Warum quälst du mich nur so? Ich 
gebe dir mein Wort, zwischen nur und Mister Wood 
l>esteht nichts. Er interessiert nüch, ich bin gern in 
seiner Gesellschaft, er ist mir der liebste Sportge- 
nosse, aber Leos Kechte werden dadurch in keiner 
AVoise angetastet." 

Irmengards roter Mund verzog sich geringschätzig, 
während sie der Schwester das korallenrote Crèpe- 
de-phinc-Gewand mit einem lichtgrauen, perlenbe- 
setzten Gazeüberkleid zuhakte. 

,,I)as denkst du so, Ingelid, ich aber, ich sehe (mehr, 
und dann packt mich eine Angst, eine schreckliche 
•Angst, Ineglid, um euch beide, um dich und Leo. 
Du stehst an einem Abgrund, Ingelid, und du siehst 
ihn nicht! Konnn' doch zu dir, ich bitte dich!" 

Fast zärtlich liatte sie jetzt der Schwester- ilire 
schlaiiken Arme um den weißen Hals gelegt. 

Die höhe Gestalt der Aelteren nei|jtc sich flüchtig 

zu dei' etwa« kleinei'en Schwester hernieder. Zärt- 
lich streichelte sie ihr die glühenden AVangen. 

„Du siehst Gespenster, Kleine. Alles das, was du 
von mir behauptest, könnte ich dir zurückgeben. Du 
weißt, daö dich der Prinz nicht so liebt, wie du ge- 
liebt sein möchtest, und id^u trachtest dennoch da- 
nach, seine Gattin zu werden. Ich schäme mich in 
(deine Seele hinein, Irmengard. Aber selbst weini es 
dir gelänge, Prinz Günter zu einer Erklärung zu brin- 
gen, so weißt du doch ganz genau, welche Hinder- 
nisse sich einer A'erbindimg mit ihm entgegenstel- 
len würden." 

„Da tä.uschest du dich gründlich. AVir sind Reichs- 
Immittclbare, und Schwarzeneck ist kehie regierende- 
Linie. 

Das sollte mein geringster Kummer sein. Im übri- 
gen kann ich dir verraten, daß der Prinz bereits ge- 
stern um meine Hand angehalten hat." 

,,Und du hast ihn abgewiesen?" rief Ingelid, wie 
erlöst aufatmend. 

,,AA'ie kannst du mich nur für so nä,rrisch halten, 
llante Bella würde mich 'jai'Steinigen. Nein, ich hal)e 
mir Bedenkzeit ausgebeten. Seit der Stunde glüht 
der Prinz lichterloh. Ich halte es für notwendig, die 
Männer ein weiiig zappeln zu lassen. AVie machen 
sie es denn mit uns? Erst tun sie, als wenn sie stei'- 
ben müssen, wenn wir sie nicht erhören, als ob sie 
nicht atmen köimten ohne uns, und dann genügt es, 
wenn irgendein hergelaufenes Frauenzimmer sie mit 
schönen Augen lockt, um ihre Liebe zu uns auszu- 
löschen, als wäre sie nie gewesen." 

Zärtlich zog Ingelid den blonden Kopf der Schwe- 
ster gegen ihre Brust. 

„Meine arme Kleine," flüsterte sie liebreich, „tut 
es noch immer weh?" 

„Nein, gar nicht," wehrte Irmengard trotzig, sich 
von Ingelid losmachend, „das ist längst vorbei. Aber 
weißt du, als ich ihn da neulich in der pberen Schwei- 
zerhütte so unvermutet wiedersah, als Sklaven die- 
ses AVeibes, das ich nun einmal nicht achten kann, 
da sagte ich mir, er ist bestraft genug dafür, daß 
er mich und unsere Liebe verraten. Sahst du nicht 
die tiefen Schatten um seine Augen, die Schmerzens- 
falten um seinen Mund und die Furchen auf der 
Stirn? Sie offenbaren mir, daß er gelitten hat, viel- 
leicht mehr als ich, und ich freue mich dessen. Einen 
Augenblick war ich nahe daran, schon seinetwegen 
dem Prinzen unverzüglich mein Jawort zu geben., 
das wilde Triumphgefühl auszukosten, ihm als die 
Braut eines anderen gegenüberzutreten, aber ich 
spare mir diesen Clou noch für später auf. Ei- soll erst 
wieder, wie einst, lichterloh in Flammen stehen, und 
dann, dann will ich ihm zurückgeben, was er nur 
einst gesagt hat: „Mein Herz ist anderweitig gefes- 
selt." Ach, wie lechze ich nach dieser Stunde. Heim- 
zahlen will ich ihm jede Ti-äne, die ich heindich 
um seine Untreue geweint, jeden Seufzer, der ihm 
gegolten." 

„Irmengard, du frevelst. Er gehör-t einer anderen." 
Das schlanke Mädchen dehnte lässig die weichen 

Gliedei- und blinzelte in das elektrische Licht. 
,,AVas tut's," kicherte sie, „ich lache ja doch über 

ihn! Max von Köpi)ing hat mich nicht, umsonst Ix;- 
trogen. AA'as ich geworden bin, das hat er aus mir 
gemacht. 

Schade ich ihm, so trifft iim das eigene Öchwei t, 
die eigene Schuld." 

„A^ielleicht war er gar nicht so schuldig, Kind. 
AVer weiß, welche A^erhältnisse ihn zwangen. AVer 
kennt die vielverschlungenen AVege des menschli- 
chen Herzens! AVie ein Glücklicher sieht Max von 
Köpjnng nicht aus, Irmengard, und darum meine 
ich, spiele nicht mit üim und nicht mit dem Prinzen. 
Es ist deiner nicht würdig, so kleinliche Hache zu 
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nehmen und dabei vielleicht noch dein Lebonsglück 
zu opfern." 

„Lebensglück?" 
Irmengard, die sich soeben in die "Wellen ihres 

Haares dicht über den kleinen Ohren eía paar große^ 
weiße Chrysanthemen schob, lachte spöttisch auf. 
sentimentale Närrin, du, die du so klug sein solltest 

„Tante Bella hat ganz recht, du bist doch eine 
und so klug sein mußt, wenn du nicht 'kläglich 
Schiffbruch leiden willst." 

„Zum Donnerwettier, ihr Mädels, seid ihr denn 
iiocii nicht fertig?!" polterte draußen Onkel Ger- 
wins Stimme, und seine Hände pocfiten energisch 
gegen die Tür. „Tante Bella ist schon in allen Zu- 
ständen. Die Suppe wird kalt, die der Kerl von 
Kellner nach dem Klingelzeichen ohne Verzug auf 
den Tisch setzt, und der Boy meldete schon, daß der 
Prinz in der Halle auf uns wartet. 

Himmelbombenelement, jetzt macht aber schnell, 
ihr Hackers, denn sonst wird sie noch ganz giftig!" 

„Da sind wir ja schon, Onkelchen!" lachte Irmen- 
gard. „Grefalle ich dir?" 

„Hm", machte der Alte, indem er sich den Smo- 
king fester um die hageren Glieder zog und das Ein- 
glas (tiefer ins Auge drückte. „Was soll bloß das Ge- 
bummle über den Ohren? Siehst wie ein AVüsten- 
schaf aus. Na, es mag wohl Mode sein. Der Trinz 
hat ooch so 'n großes, weißes Biest — Chrysanthe- 
men heeßt ja woll das Ding — im Knopfloch, wie 'n 
mächtigen Ordensstem." 

,,Quatsch doch nicht. Junge!" fuhr Tante Bella 
dazwisclien, die in ihrer liclitgrauseidenen Staats- 
robe auf dem Korridor rauschte, während sie mit 
bitterbösem Gesicht halb zuiückgewandt zu den 
hiiater ihr hergehenden Schwestern sagte: 

„Na, wartet man, euch will ich es noch beibringen. 
Onkel und Tante auf euch warten zu lassen.'" 

Gleich darauf aber glätteten sich ihre erregten 
Mienen. Ein holdseliges Lächeln legte sich' um ihren 
Mund, als sie am Fuße der breiten Treppe in der 
Halle den Prinzen gewahrte, der ihr galant die 
Hand küßte und mit aufleuchtenden Augen Irmen- 
gai'd grüßte, die ihm lässig die feine Hand entge- 
genreichte. 

Das Diner hatte schon begonnen. Man aß in den 
verschiedenen Speisesälen gemütlich an kleinen Ti- 
schen mit rot verschleierten I^ampen. Ueberall duf- 
teten frische Blumen, die Damen wai-en in großer 
l\)ilette, denn nach dem Essen sollte, wie immer an 
Sporttagen, getanzt werden. 

Sportgespräche schwirrten herüber und liinüber. 
Die beiden schönen Mädchen, die mit dem Prin- 

zen hinter dem alten Geschwisterpaar herschritten, 
erregten allgemeine Aufmerksamkeit. 

Natürlich fiel es sofort auf, daß der Prinz heute juit 
ilnien an einem Tische speiste. Einige Damen be- 
merkten auch, daß er ebensolche weißen Chrysan- 
themen im Knopfloch trug, wie sie Irmengards kleine 
Ohren schmückten. 

Und noch einer hatte es gesehen. Max von Köp- 
ping, der mit seiner Frau allein an einem kleinen 
Tischchen dinierte und Irmengard wie eine Vision 
anstarrte, als sie niit hochmütig verzogenem Mund 
ani lim vorüberstreifte. 

Weshalb empfand er plötzlich einen wehen Stich 
in der Brust? Wai' er es nicht gewesen, der sie auf- 
gegeben hatte, kalt, herzlos, grausam, weil ihn die 
Frau dort, die ihm so wohlgefällig essend gegenüber- 
saß, in Banden schlug? 

Verstört fuhr er mit der feingliederigen Hand 
über die blasse, bräunliche Stirn. Was sollte die Er- 
innerung'? 

„Schau, Maxcrl," lachte Evelyn, ihm ihr Sektglas 
hinhaltend, das er geliorsam füllte, „da kann man ja 

gleich auf das Wohl der zwei da trinken, die nix 
sehen und hören als nur sich. Man könnt' lachen 
über die verliebten Leut'." 

„Von wem redest du eigentlich, Evelyn?" 
„Vom wem? Na^ von dem blassen Eotkopf da und ' 

dem Prinzen. Jesses Maria und Josef, is das ein Ge- 
tue! Aber was schaust denn so wild, Maxerl? Hab' 
i was Unpassendes gesagt? Den ganzen Champus 
hast verschüttet. Gelt, das schmeckt gut?" 

Und mit Behagen schlürfte sie den prickelnden 
Trank in ihrem Glase ,bis zui' Neige. r 

Max von Köpping winkte nüt finster gefalteter 
Stirn dem Kellner, der eine neue Serviette auflegte 
und eine neue Flasche in den Eiskübel stellte. Kö))- 
pings samtschwarze, verschleierte Augen irrten 
plötzlich mit einem Ausdruck des Ekels über den 
weißen Hals seiner Frau, den eine kostbare Per- 
lenschnur schmückte. Das tief dekolletierte rosa Ga- 
zekleid, das ihre vollen Formen umschloß, dünicte 
ihm plötzlich in seinem flimmernden Glanz von Per- 
len und Edelsteinen hier sehr unpassend und heraus- 
fordernd. 

Er seufzte leicht auf. 
„Willst du m'ir einen Gefallen tun, Evelyn?" 
„Gern, zwei'ar einen. Schieß mal los", lachte sie, 

geschäftig eine Orange zerteilend. 
„Laß uns heute dem Tanze fern bleiben. Ich bin 

totmüde. Das Bobrennen hat mich mehr angestrengt, 
als ich dachte. Außerdem wollen wir morgen schon 
früh heraus." 

„Warum nit gar? Wo i iiii so gefreut hab', imd 
wo ich schon allen versprochen hab', mit ihnen zu 
tanzen. Der Attache und der Baron Torres und der 
junge Graf Otto Itotteck — ein liebes Kerlclien is 
der — nit? Da müßt' ich ja schon meine Großmutter 
sein, wenn i nit ^mitmacht." 

„Aber Evelyn, wenn ich dich bitte." 
„Ach was, Launen hast wie immer. MeinstL, i hiltt' 

di genonunen, um bei dir zu versauern? Laß mi außi, 
sag i tiir, sonst tut's dir nimmer gut." 

Sie hatte erregt und laut gesprochen. Ein drohen- 
der Blick aus ihres .Maimes Augen ließ sie aber 
erschreckt verstummen. 

Wenn er so aussah, dann war nicht gut Kirschen- 
essen mit ihm. Man mußte es anders versuchen. 

„Gelt, Maxerl", bat sie zärtlich, ihm ihre kleine, 
weiße Hand mit den funkelnden Hingen über den 
Tisch hinül>erreichend. „Sei doch nit fad. I hali' 
ja bloß dich allein, und ich will ja bloß dir zum 
Gefallen dasein." 

Köpping küßte seiner Frau gerührt die dargereich- 
te Hand. 

Wie unritterlich von ihm, daß Evelyn seine 
schlechte Laune büßen sollte! 

Schon alle Tage hatte er sie gequält, und sie war 
immer lustig und freundlich geblieben. Er konnte ihr 
doch lücht mitteilen, was ihn quälte und drücktc. 
Er konnte ihr doch nicht sagen, daß droluind, un- 
heimlich drohend, ein schrecklicher Verdacht in ihm 
aufgetaucht sei, nämlich der, daß Evelyn ihn be- 
trogen, als sie ilim damals die Beweise brachte, dalJ 
die Bothaarige, wie sie Irmengard mit Vorliebe nami- 
te, ndt ihm gespielt und daß sie sich über seine Ge- 
fühle lustig gemacht habe. 

Aber nein, dazu war doch Evelyn viel zu harm- 
los. Sie war unvoi'sichtig, geradezu, nicht immer sehr 
vornehm in ihrem Denken und Benehmen, aber in- 
trigant. und gemein — nein, das war sie niclit. 

Er sah ihr mit einem zärtlich lächelnden Blick ab- 
bittend in das t'osig schimmernde Gesicht mit dem 
hellgefärbten Blondhaar über der weißen Stirn, und 
in demselben Augenblick fing er einen Blick von 
Irmengard auf, die in der Ecke des Saales gerade 
jegenübersaß und mit dem Prinzen von Schwar- 
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zeiieck lächelnd anstieß. 
Und wieder zuckte Köpping- zusanunen. War es 

Holm, war es AVeli, das um die schmalen, ix>ten 
Mädchenlippen dort zuckte? 

In den grünfunkelnden Augen tanzten irre Lich- 
ter, und plötzlich gewahrte er, daß Irmengard schön 
war, - viel schöner noch als das Bild in seiner Er- 
innerung, und er schauerte plötzlich leicht zusam- 
men. Sein Blick flog unwillkürlich zu seiner Gattin. 
Sie sah glänzend aus, blendend, und ihre Augen 
strahlten liebeglühend in die seinen. Und doch 
ineinte er plötzlich unter der Schminke tiefe Falten 
und Eunzeln in der schlaffen Haut zu entdecken, 
und wieder kam ihm das Gefühl eines leisen Ekels. 

]klit Gewalt raffte er sich .zusammen .Hatte er da- 
rum alles geopfert — 'das blasse Mädchen clort mit 
den weißen Chrysanthemen, seine Familie, ja fast 
seine ganze gesellschaftliche Stellung? Nein, es wa- 
ren Spukgestalten, die ihn äfften. , 

Evelyn spähte noch immer läclielnd in sein Ge- 
sicht. Sie mußte ihn schon kennen, denn siegesgewiß 
lachte sie ihn an. 

„Gelt ,mei Maexrl, wir bleiben und tanzen, gelt?" 
Er nickte ihr mit ein&m "erzwungenen Lächeln zu. 
Ihre Augen funkelten auf. Noch war ihre i»Iacht 

über Männerherzen gicht gebrochen, das spürte sie 
triumphierend, und diese Macht wollte sie erproben, 
auch an dem Engländer da, der soeben so stolz und 
hochaufgerichtet durch den Saal schritt, ohne sie 
zu grüßen. 

Aller Augen wandten sich Mister Wood zu, der 
augenscheinlich nur zu dem Ball von Sanssouci her- 
übergekommen war und jetzt dem Tisch der Rottecks 
zuschritt. 

Evelyn atmete schwer. 
■ „Es ist unerträglich heiß hier", seufzte sie. „Wol- 
len wir in die Halle gehen ?" '• 

Max stand sofort auf, reichte ihr das goldene, 
mit Brillanten besetzte Täschchen, den Strauß von 
mattrosa Nelken, den er ihr vorhin gebracht, und 
ihren großen, weißen Straußenfederfächer. 

Galant bot er ihr den Arm, und ihre funkelnde 
Schleppe rJauschte über den Teppich. Und überall 
verstummten an den Tischen die Gespräche, ein 
Staunen lag in aller Augen und iyn verstohlenes 
Flüstern auf den Lippen. 

„Sie war ja bei der Operette", hörte Köpping 
plötzlich ganz laut eine Stimme sagen. 

Er ließ Evelyns Arm fallen. 
Drohend blitzten seine Augen auf. Er wollte auf 

den Sprecher, einen jungen Offizier, zuschreiten und 
ihn zur Rede stellen, aber Evelyn zog ihn fort. 

„Sei doch gescheit, Maxerl. Is das a Schänd? Der 
Bubi da hat doch die Wahrheit gesagt. Mach' kein 
Aufjiebens, das ist das klügste." 

Köpping preßte die Lippen fest aufeinander. 
Sie hatte recht. War es denn eine Beleidigung, 

was der junge Fant da ausgesprochen hatte? Nein, 
nur die Wahrheit, und er hatte sie ^Vie einen Schlag 
ins Gesicht empfunden. 

Er atmete wie befreit auf, als er in die weite, ge- 
mütliche Halle trat, die noch ganz leer war. 

Im Saal erstarben jetzt die letzten Laute der Tä- 
felnuisik, während sich Köpping müde in einen der 
bequemen Korbsessel fallen ließ, von dem er die 
breite Treppe, die nach dem Tanzsaal führte, über- 
sehen konnte. 

Hier mußte Irmengard vorüberkommen, wenn sie 
in den Ballsaal wollte. Hier mußte ihre Schleppe 
fast .seinen Pui''5; streifen, hier mußte sie ihm ins 
Auge sehen. 

Und er wollte heute etwas in ihren Augen lesen — 
die Bestätigung dessen, was qualvoll sein ganzes 
Sein durchwühlte. Er wollte wissen, öb sie den 

Prinzen wirklich liebte, wie es Evelyn, vor Jahres- 
frist bereits behauptet hatte. 

Warum drängte es ihn, sich diese Gewißheit zu 
verschaffen? Welches Recht hätte er noch an der 
Komtesse Rotteck? 

Er sah seine Frau jetzt mit Herrn von Sutheim 
scherzen, der sich soeben eine der großen, rosa 
Nelken, die sie ihm aus ihrem Strauß reichte, an 
seinem schwarzen Frack befestigte. Und dann sah 
Max plötzlich, daß Sutheims Augen mit einem selt- 
samen Ausdruçk auf dem Antlitz und der Gestalt 
Evelyns ruhten. Und wieder war es Köpping, als 
hätte er einen Schlag ins Gesicht empfangen. 

Erregt sprang er auf. Als er zu seiner Gattin 
trat, war Sutheim schon gegangen, und im Tanz- 
saal wurden schon die Geigen gestirpmt. 

Da reichte er seiner Frau den Arm, um sie hinauf- 
zuführen. Auf Irmengard von Retteck wollte er lüer 
nicht warten. Was' scherte ihn das rotblonde Ge- 
schöpf mit seinem krapriziösen AVesen und dem 
kaltlächelnden Munde! Nein, er haßte sie fast in 
diesem Augenblick, ie ihn immerfortd in Konflikte 
trieb. Geliebt hatte er sie wohl nie. 

Und die Geigen jauchzten da oben auf. 
Süß klangen die Weisen — lockend, wie in alten, 

ach, nur zu schnell verra-uschten Zeiten. 
Der Tanz war aus und.diJe Jugend dahin. Nun kam 

nur noch das. Vergessen. 
„Welkende Mohnblüten" spielte die Musik, da trat 

er mit Evelyn in den Ballsaal. 

* íjí * 

„Bitte, Mister Wood, kaufen Sie nür ein Los ab", 
schmeichelte Ursula von Oertzen, indem sie dem 
Flieger, der in der Mitte des Saales stand, ein zier- 
liches Körbchen unter die Nase hielt. 

„Verführerin", drohte dieser schalkhaft, indem er 
mechanisch einige Lose nahm und in das reizvolle, 
jugendfrische Gesichtcheh Ursulas blickte, die aus 
strahlenden Blauaugen zu ihm aufsah. 

Sie schaute aber auch zu holdselig' aus, die Klei- 
ne. Das duftige, rosa Gazekleidchen ließ die zier- 
lichen Füße in rosaseidenen Schuhen und Strümpfen 
frei, und den schlanken Hals, auf dem sich das blon- 
de Köpfchen keck emporhob, schmückte ein golde- 
nes Kettchen. Die dicken, blonden Zöpfe waren über 
jedem Ohr zu einer kleidsamen Schnecke gedreht, 
die ein Kränzlein von Rosenknospen umschloß. 

„0 weh, 0 weh, mein Portemonnaie, möchte ich 
jetzt mit irgendeinem modernen Komponisten aus- 
rufen!" rief James ämüsiert, als ihm Ursula noch 
ein paar Lose mit bittendem Blick in die Hände 
schob. 

„Das schadet nichts, Mister Wood", beruhigte sie 
ihn, ihm gönnerhaft zunickend. „Es ist alles für 
einen guten Zweck, und da soll die Linke nicht 
wissen, was die Rechte tut." 

„Na, das weiß sie hier aber ganz genau, gnädiges 
Fräulein. Reicht's?" 

Er ließ ©in funkelndes Goldstück in die kleine Mäd- 
chenhand gleiten . 

Sie sah den Engländer prüfend an, und der Schalk 
blitzte in ihren Augen auf. 

„AVie gut Sie sind, Mister Wood. Alles für das 
Säuglingsheim und sonstige Barmherzigkeit. Das ist 
nett von Ihnen. Wollen Sie auch gegen naicli mal 
wohltätig sein?" 

Fragend sah der Flieger in das holdselig errötende 
Kindergesicht. 

„Wenn ich kami, gnädiges Fräulein, gern." 
„Na, dann küssen Sie mir mal meine Hand, alx;r 

recht schnell und ein bißchen feurig. — So ist's 
recht — der hat gesessen. So, und nun tanzen iSie 
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mit mir, aber vorsichtig, daß wir die L-ose nicht 
verschütten." 

Mister Wood flog, ohne es zu wollen, mit dem 
strahlend glücklich aussehenden Kerlchen durch den 
Saal. I 

Endlich schien sie genug zu haben, denn tief auf- 
atmend hielt sie inne. 

„Schönen Dank, Mister Wood, es war lieb von 
Ihnen." 

,,Halt, mein kleines Fräulein, so leicliten Kaufs 
konmien Sie nicht davon. AVer sollte denn geärgert 
Averden?" 

,,Da.s haben Sie gleich gemerkt? Ach, wie schade. 
Meine gute Mutter da drüben blickt auch schpn ganz 
ängstlich. Na, ich habe wohl wieder etwas sehr 
Dummes ange'stellt? Schadet nichts, ich weiß ja, Sie 
nehmen es mir nicht übel." 

„Warum gerade ich nicht, gnädiges Fräulein?" 
„Na, Sie sind doch schon ein alter Herr", meinte 

sie mit treuherzigen Augen. „Hätte ich einen der 
jungen Herren da drüben zum Handkuß, den ich 
wirklich ganz notwendig brauchte, in den Saal be- 
ordert, die wären ja vor SelbstgefälUgkeit ganz rap- 
pelig geworden. Sie aber, Mister AVood, das weiß 
ich, Sie reden sich nichts ein. Sie haben "ja schon 
graue Haare, da kann man schon Vertrauen zu 
Ihnen haben." 

„Nein, ich rede mir nichts ein, Kind", gab er ernst 
zurück, indem er sich mit der Hand über das 'schlich- 
te Haa.r strich, das an den Schläfen schon einige 
weiße Streifen zeigte. 

Ursula nickte ihm dankbar zu und flatterte dann, 
Lvergnügt ihre Lose anbietend, weiter. Der Englän- 
der aber starrte dem holden Geschöpfen nach, und 
wie Bitternis kam es plötzlich in seiner Seele. 

Also SO' alt war er schon, daß die Kleine ihn für 
ganz, ungefährlich hielt und ihn dazu benutzte, 
ii'gendeinen Verehrer zu ärgern ? 

„Weiber, AVeiber!" murmelte er zwischen den 
Zähnen. „Selbst dieses reizende, kleine Ding ver- 
rät schon die rechte Eva, Na, ich kann Tnr ja den 

tun. ' ist gs doc^i, rlä,ß gs 
da im Innern einen wunden Punkt gibt, au den das 
Kind mit keckem Finger gerührt." 

In demselben Augenblicke wurde er etwas rück- 
wärts geschoben. Eine Schaar junger Alädchen, die 
Töchter Oberhofer Ortsangehöriger in der Thüringer 
Bauerntracht, schleppten eine Erntekrone niit bun- 
ten Bändern und Thüringer Brezeln in den Saal, 
um welche sie einen anmutigen Reigen auf- 
führten. 

Es war ein hübsches, lebensfrohes Bild, das über- 
all freudigen Beifall fand. 

Nur Mister AVood sah nichts davon. Ueber die 
hübschen, rotwangigen Tänzerinnen in den bunten 
Röcken hinweg gewahrte er am anderen Ende des 
Saales Ingelids hohe Gestalt an der Seite des Prin- 
zen, der, wie es schien, eifrig auf sie einsprach. 

AVie königlich ihre Erscheinung wirkte, und wie 
seltsam es unter den halbverschleierten Augen zu 
ihm herüber funkelte! AVie magnetisch angezogen 
fühlte sich der Engländer von diesem Blick. Am lieb- 
sten wäi-e er sofort zu Ingelid geeilt, aber die tan- 
zenden Mädchen trennten ihn von ihr, und er mußte 
warten. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich 
finster zusammen, und lebhafte Ungeduld malte 
sich in seinen Zügen. 

AVie die Augen des Prinzen so eindringlich zu Inge- 
lid sprachen! AVas wollte er nur von ihr? 

James Wood fühlt© plötzlich, wie ihm das Blut 
siedendheiß durch die Adern schoß. Er hatte das Ge- 
fühl, aljS müßte er seine holde weiße Fi-au — die sie 
für ihn blieb, trotzdem sie heute ein farbiges Ge- 
wand trug — von der Seite des Prinzen reißen, als 

müßte er sie allein zu sich lieiniberretten in seine 
Arme, an sein Herz. 

AA^oliin sollte das führen? AVas sollte nur daraus 
werden? Jetzt sah er auch Sutheira, Baron Torres 
und andere Kavaliere zu Ingelid treten, '.voll] um 
sich einen Tanz zu sichern. AVie ein Gefühl tiefer 
Ohnmacht und Erschöpfung kam es plötzlich über 
ihn. Sie war eines anderen Eigentum, und er — er 
fühlLte sich zum erstenmal in seinem I;eben mut- 
los, wo es galt fest zuzupacken, um das Glück zu 
erjagen. Etwas in den dunklen Augen des fremden 
Mannes ,der ihr Verlobter war, bannte ihn. Nur ein 
Mensch hatte diesen Ausdruck im Gesicht ,und das 
war seine Mutter. Mit diesem Blick hatte sie ihn 
angesehen, wenn sie seine leichtsinnigen Jungen- 
streiche verhindern wollte. 
i AVar das hier, auch ein Dummerjungenstreich, und 
die Augen des Grafen von der Decken warnten ihn 
deshalb wie die seiner Mutter? Nein, er war hier 
in den deutschen Landen ein Träumer geworden, 
das deutsche Blut in ihm war emporgewallt und hatte 
ihn um seine Kaltblütigkeit gebracht. 

AVas scherte ihn der Mann, der, trotzdem ihm die 
Gefahr, die seiner Braut durcli einen anderen droht e, 
nicht verborgen sein konnte, doch seelenheiter fort- 
reiste und sie allein ließ! 

Noch war Ingelid ja nicht Graf von der Deckens 
Weib, noch war sie für ihn, James AVood, nicht 
unerreichbar. AVas focht es ihn an, wenn der an- 
dere in dem Kampf, der gekämpft werden mußte, un- 
terlag ! 

Und siegessicher flanunte der Blick des Flieger? 
auf. Siegersicher schritt er, da sich soeben der 
Banernreigen auflöste, durch den Saal, gerade auf 
Ingelid zu. 
' Er neigte sich tief vor ihr. AVortlos reichte er 
ihr den Arm, und sie legte den ihren ganz selbst- 
verständlich hinein. Die anderen, vornehmlich Sut- 
heim, traten mit leisem' Staijpen zurück. 

„Der nächste Tanz ist mein," flüsterte AVood In- 
gelid zu, mit ihr durch den Saal schreitend. 

Sie neigte nur stumm das von dunklem Hiiar um- 
rahmte Haupt. 

,.Ein königliches Paar", ging es von Mund zu 
Mund, als die beiden dem Ausgange des S ZU" 
schritten, und selbst Tante Bella, die mit einigen 
älteren Damen und Herren in einer gemütlichen 
Ecke thronte deren scharfen Augen aber nichts ent- 
ging, dachte: 

„Schade, daß der Kerl nur ein Flieger ist und 
sonst wohl gar nichts." 

AVood und Ingelid standen jetzt allein in der gros- 
sen Halle vor dem Ballsaal. Einladend wies James 
auf die gemütlichen Korbsessel, die hier und da um 
kleine Tischchen gruppiert waren. 

„Hier läßt es sich gemütlich plaudeni", ermunter- 
te er. 

Einen Augenblick zögerte Ingelid. 
Tante Bella würde diese Isolierung natürlich miß- 

billigen.- Sie hörte schon die Strafrede, die es heute 
abend noch geben mußte. Langsam ließ sie sich 
aber doch in einen der Sessel gleiten. Ihre Beweguíí- 
gen hatten etwas Lässiges, fast Müdes, und ihre 
blauen, nach innen gerichteten Augen zeigten einen 
seltsamen, metallischen Schein. 

„Draußen stürmt es," begann Mistei" AVood ge-. 
lassen, die Flamme des elektrischen Lichts gerade 
über seinem Sessel auslöschend, so daß ihre Plätze 
in einem leichten Dämn^-erlicht blieben, „und die 
Flocker. fallen. Morgen wird der AA''ald "wieder ein 
neues, weißes Kleid tragen, das ich heute an Ihnen. 
Gräfin, vermisse." 

Ingelid lächelte matt. 
„Ja, es ist immer ein Ereignis, wenn ich mal 
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anders kleide, aber mein Verlobter liebt das Farbige, 
und ich hatte ihn eigentilch heute zurückerwartet." 

Dunkel stieg daá Eliit in das braune Gesicht des 
Fliegers. 

■Was sollte jetzt die Erinnerung? 
„Ich kann Sie ir.ir nur immer als die weiße Schtise- 

frau denken, Gräfin, wie ich Sie zuerst sah, als das 
holde Winterweib, das die Flocken auf die Erde 
streut, weick und lind über Tal und Höhen, über 
Schmerzen und Leiden, das Winterweib, das mit 
linder Hand den Tod bringt und in deren Sphinx- 
augen doch zu lesen steht: „Ich bringe dir Glück, 
ich leuchte zum Frieden."" 

Ein halb spöttisches, halb bitteres Lächeln kräu- 
selte Ingelids Lippen. 

„Sie tun mir viel Ehre an, Mister Wood. Ihre 
Phantasie schafft Ihnen da GestalteiT*Und Vorgänge, 
die es gar nicht gibt." 

„Doch, Gräfin, schon als Junge hörte ich davon. 
Meine Mutter erzählte mir die Sagen aus dem weis- 
sen Wald, und die Gestalten dieser Sage wurden 
lobendig, als ich zum erstenmal an Ihrer Seite durch 
den Wunderwald schritt." 

„Nun schwinden die Tage,' 'gab die Gräfin ge- 
dankenverloren zurück, „wie lange noch, und unser 
weißer Wald wird nichts wie ein Traum gewesen 
sein." 

„Sie wollen fort? Sie wollen abreisen?" rief Ja- 
mes Wood, erregt aufspringend, um sich dann lang- 
sam wieder wie erschöpft in den Sessel sinken zu 
lassen. 

„Nein, ich möchte nocli bleiben. Ich weiß aber 
nicht, wie es Tante Bella bestimmt, und welche Nach- 
richten mein Verlobter bringt. Jedenfalls meine ich, 
daß unsere Tage hier gezählt sind." 

Ganz verstört sah er sie an. 
„Das ist ja aber gar nicht möglich," preßte er end- 

lich hervor, die Hände nervös ineinanderkrampfend, 
„die Rennen sind ja n(x;h nicht zu Ende." 

„Natürlicji bleiben wir noch für die nächste Renn- 
zeit, aber das Wetter kann uns ja auch jeden Tag 
vertreiben." 

„Sie wollen mich nur schrecken", nmrmelte er mit 
einem verzerrten Lächeln um den Mund. 

„Nein," gab sie still zurück, „ich wollte Sie nur 
mahnen, daß die Winterträume unvei'mutet schnell 
zu Ende gehen. Eine einzige Nacht, und all die wei- 
ße Pracht löst sich in Tränen auf. Aber konunen Sie, 
Mister Wood, das ist unser Walzer, sonst versäumen 
wir ihn ganz." 

Er legte seinen Arm um ihre schlanke Taille. 
.Wai' es nicht, als ob er sie fest au teich zog? Tante 
Bella wenigstens hatte diese Empfindung. Ihre blaß- 
blauen Augen funkelten vor Empörung auf. Sofort 
sollte Gerwin an Leo telegraphieren — der nuißte 
unbedingt zurück. 

Und während sie noch mit ihrem Bruder verhan- 
delte. und das Paa,r sich in den ersten Tanzrhythmen 
wiegte, da war plötzlich Evelyn dicht an Mister 
Woods Seite und lachte laut in die Tanzmusik liinein; 

„Na, Glück auf, Mister Wood, in Erinnerung au die 
schöne Zeit, da wir noch zusammen tanzten." 

Der Flieger tat, als hätte er die AVorte gai- nicht 
gehört, aber Ingelid preßte die Lippen fest zusam- 
men, und ihr Antlitz wurde blaß. 

Nun waren sie schon weit von Evelyn, die jetzt 
mit Ingelids Bruder Ott tanzend durch den Saal 
wirbelte. Mister Wood aber flüsterte, sein Haupt 
dem schönen Mädchen T^uneigend: 

„Ingelid, sehen Sie mich nur einmal au, glauben 
Sie an mich?" 

Und sie hob furchtlos den Blick und sali frei zu 
ihm 'auf, und dann sagte sie fest: 

„Ja, ich glaube an Sie, Mister Wood." 

Inniger zog er sie an sich. Eine heiße Zärtlich- 
keit flanunte über sein Gesicht, als er leise zu ihr 
sagte: 

„Wollen Sie in einer stillen Stunde der nächsten 
Tage meine Beichte hören, Gräfin ? Ich möchte nicht, 
daÖ, diese Frau dort, die ich verachte, Gift in Ihre 
reine Seele träufelt. Ich möchte vor Ihnen niclit 
besser und niclit schlechter erscheinen, als icli bin, 
aber wahr, Gräfin, das möclite ich sein." 

Sie saji mit einem seltsam verschleierten Blick zu 
ihm auf, einem Bhck, der ihm weh tat. Daun ent- 
gegnete sie: 

„Ich höre gern, was Sie "mir zu sagen haben, IMister 
Wood, ehe wir scheiden." 

„Ehe wir scheiden?" 
Wie klang das erschauernd in seiner Brust wider. 

Und die Walzerklänge rauschten dazwischen, wäli- 
i'end er mit Ingelid durch den Saal flog. Noch liielt 
er sie in seinen Armen, nocli fühlte er ihren holden 
Leib sich an den seinen schmiegen, noch fühlte er 
ihr Herz an seiner Brust klopfen. 

War es 'das lachende Glück, 
Das mir vorbeigeschwebt? 
War es der süße, goldige Traum, 
Den man nur einmal lebt? 
Sagt nichta.lles in mir: Sei gescheit. 
Heut winkt dir das Glück, 
Versäum, versäum nicht die Zeit!" 

spielte die Kapelle aus dem Grafen von Luxeml)urg. 
Da fühlte er plötzlich, wie Ingelids Körper in 

seinen Armen ganz starr und schwer wurde. Be- 
sorgt sah er in ihr erblaßtes Gesicht. Senie Augen 
folgten den ihren, die mit leerem Ausdruck auf der 
Tür hafteten .Dort stand in seiner ganzen imiwsanten 
Männlichkeit Graf Leo von der Decken und sali dem 
Tanze zu. 

Mister Wood faßte sich zuerst. In tadelloser Hal- 
tung führte er Ingelid ihrem Verlobten zu. 

Einige höfliche, gleichgültige Worte herüber und 
hinüber, vmd Mister Wood war gegangen. Das Braut- 
paar stand sich allein gegenüber. 

„Ich habe dich heute schon den ganzen Tag zu- 
rückerwartet, Leo," mm-melte Ingelid. 

Gra|f von der Decken küßte seiner Braut imiig 
die Hand. In seinen Augen glühte es zärtlich auf, 
während er Ingelids Arm durch den seinen zog, um 
sie zurücik' in die Halle zu führen An derselben 
wo sie vorhin mit Mister Wood geweilt, blieb er' 
stehen und zwang sie in einen Sessel. 

,Gönne mir ein paar Miiuiten, Ingelid, bevor ich 
Tante Bella und die übrigen begrüße. Es ist so stim- 
mungslos drin in dem Saal. Hast du dich gut unter- 
halten, hast du getanzt?" 

„Nicht viel," gab sie etwas verwirrt zurück, 
„aber ich habe Verpflichtungen. Hätte ich gewußt, 
daß du kommst, hätte ich keine Engagements ange- 
nommen." 

Er lächelte nachsichtig. 
„Aber ich bitte dich, Ingelid, wenn es dir Spaß 

macht. Na, von deinen Siegen habe ich ja sclion 
gehört. Also wieder den ersten Preis beim Ski-Da- 
menwettlauf? Macht es dir Freude?" 

„Nein, gai" nicht, Leo. Es war diesmal wirklicli 
ganz unverdient, der reine Zufall." 

„Schade, daß ich dich nicht sehen konnte. W'ici 
mir Ott erzählte, soll dein Sprunglauf geradezu groß- 
artig gewesen sein." 

„Ott übertreibt. Die Schueeverhältnisse am gros- 
sen Sprunghügel wai'en gerade günstig, sonst wäre 
ich vielleicht mit meinen Skiern nicht so glücklich 
gelandet. Aber erzähle doch. War es wirklicli so not- 
wendig, daß du nach Wolfsau zurück mußtest?" 

„Ja, Ingelid, sehr sogar. Jetzt aber bin icli froh, 
di|ß ich wieder bei dir bin. Wollen wir nicht tanzen? 
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llöi'' nur wie die iMusik lockt." 
Tngcild strich sich mit der schlaiikcn Hand über 

die blasse Stirn. 
„Gern, Leo, aber willst du nicht erst Tante Bella 

und den Onkel begrüßen?" 
Graf von der Decken seufzte komisch auf. 
„Du hast ganz recht, Liebling. Wir wollen eilen, 

dann gehört uns bis auf deine Pflichttänze der Abend 
allein." 

"Wie eine Könipn schritt Tngelid an ihres Ver- 
lobten Seite durch den Saal, auf den Tisch zu, an dem 
Tante Bella, unu'ingt von alt und jung, thronte und 
halb ver_gnügt, halb bissig ihre AVeisheiten zum 
besten gab. 

„Das habe ich ja gewußt, Leo, daß du ein ganzer 
Kerl bist", lobto sie, als der Graf ihr die Hand küß- 
te. „Du und nicht kommen, wenn du es mir verspi'o- 
chen hast. Na, quetsch dich man 'n bißchen hier 
zu itdr in meine Ecke, ich will mal verschiedenes 
fragen." f' 

„Danke, Tante Bella", lachte dei- Graf zurück. 
„Wir wollen jetzt tanzen. Nachher stehe ich gern 
zur Verfügung." 

Und schon schwebte Ingelid in seinem Arm durch 
den Saal. * / 

Tante Bella seufzte. 
„So werden wir Alten in die licke geschoben", 

klagte sie. 
Onkel Gerwin aber lachte. „Du sitzest ja schon 

drin, Bella. Jugend will zur Jugend. Ist es nicht 
hübsch, daß wir so gut zugucken können?" 

Ein halb verächtlicher, halb gerührter Blick traf 
den Bruder, der Iliele Vossen mit altertümlicher Ga- 
lanterie die Coiu* schnitt. 

Er war immerj( iri genügsames Huhn gewesen, 
der ai-me Gerwin, darum hatte er es auch zu nichts 
im Leben gebracht. 

Und während Tante Bella Prinz Günter von 
Schwarzeneck, der nicht von Irmengards Seite wich, 
gnädig zulächelte und über Köppings Frau hochmütig 
hinwegsah, wenn Evelyn in ihrer ungenierten Art 
auf sie einsprach, dachte sie im innersten Herzen: 

„Was hat nur.der Leo? Seine Augen lachen, und 
doch liegt es wie ein Drohen daliinter verborgen. 
Mein Gott, er wird doch nicht etwa eifersüchtig auf 
diesen Luftikus sein, der sich, wie es scheint, glück- 
licherweise zurückgezogen hat?" 

Tante Bella spähte -mit weitaufgerissenen Augen 
umher. Da stand Leoi,: während Ingelid jetzt mit 
dem Prinzen tanzte, und unterhielt sich itiit Riele 
Vossen, für die er ja immer merkwürdig viel übrig 
hatte. Und jetzt, wahrhaftig, er tanzte sogar mit 
ihr. 

Ott wai- auch wie bessessen hinter der Vo.ssen her. 
Na, sie sollten ja was haben, -die Vossens. Aber 
Familie? Nicht auszudenken. Frischgebackener Adel. 
Der Alte hatte Kohlenwerke oder so was. Das war 
ja für Ott ausgeschlossen. 

Und die Krabbe, die kleine Oertzen, machte sich 
auch so niedlich, und Ott hatte nicht nur ein, sondern 
sondern zwei Augen auf sie geworfen. Jetzt stürzte 
er schon wieder auf das freche Ding zu, und sie 
knickste und lachte ihm seelenvergnügt ins Gesicht, 
und dabei war der Balg so arm wie 'ne Kirchenmaus. 
Tante Bella verstand gar nicht, daß man so lachen 
konnte, wemi man so rein gar nichts hatte, wie 
die Gertzens. 

Die Frau Regierungsrat, Kerlchens Älutter, saß 
da drüben auch so verloren an der Wand und lä- 
chelte, weim jemand mit ihr sprach, während sie 
im Geiste gewiß überschlug, wie man' sich zu Haiise 
den Obernhofer Aufenthalt, der doch ziemlich kost- 
spielig wai-, abhungern konnte. Aber die Köpping 
erst, was war das für eine Person. Wie rasend tanzte 

sie. Vorhin nüt Ott, der ja ganz begeistert schien 
— der Junge war nur zu leicht immer begeistert — 
dann mit Sutheim, der sie reichlich fest an sich 
gedrückt hielt, und jetzt mit dem Laffen, dem Baron 
Torres. Alt und jung bezauberte diese Kokette. AVenn 
sie., iTante Bella, nicht so gesteuert, Gerwin hätte 
wirklich vorhin auf seine alten Tage noch mit dieser 
Köpping das Tanzbein geschwungen. 

Nicht genug, daß sie die leichtfertigen ]\Iädel und 
den Sausewind Ott hüten mußte, jetzt fing auch 
Gerwin noch an, ihr Sorge zu machen, und der war 
doch wahrhaftig aus den Sause- und Brausejahren 
heraus. AVas war denn aber das? Köpping, der sich 
bis daliiu fast immer im Nebensaal aufgehalten, trat 
jetzt i)lötzlich auf Irmengard zu, die eineii Augen- 
blick, erhitzt vom Tanze, da drüben an der Tür 
gelehnt, um sie aufzufordern. 

„Sie wird doch nicht annehmen", dachte Tante 
Bella erschreckt. 

Einen Augenblick sah sie Irmengards Augen dun- 
kel, fast feindselig auflodern. 

„Allbarmherziger Gott," betete das zitternde Herz 
der Tante, „nur das nicht, nur das nicht." 

Aber ihr Gebet nnißte keine Kraft haben, denn 
sie sah, wie Irmengards stolzes Köpfchen sich ein 
klein wenig und sehr hochmütig neigte, dann schweb- 
te ihre schlanke Gestalt in Köppings Armen durch 
den Saal. — — - " 

„Ich danke Ihnen, Komtesse,' 'sagte Köpping, in- 
dem sie die verschiedenen Figuren des „Two step" 
mechanisch ausführten, „daß Sie mir gerade diesen 
Tanz gewährten. Er erinnert mich an alte glück- 
liche Zeiten." 

„Die ich längst vergessen habe, Herr von Köp- 
ping. Die Zeit eilt so rasch, und die Bilder wechseln, 
daß man nur zu schnell vergißt." 

„Ich habe nichts vergessen, Komtesse, auch nicht 
die Melodie dieser alten japanischen Romanze, nach 
der wir tanzen." 

Irmengard lachte leise auf. Ein stolzes Funkeln 
war in ihren Augen. AVie eirié- Schlange wand sich 
ihr geschmeidiger Korj/jr in dem seegrünen, glit- 
zernden Gewände in Köppings Ai-men, und die weis- 
sen Chrysanthemen fn dem goldfunkelnden Haai- 
streiften fast seine Stirn. 

„Ei, ei, mein werter Herr von Köpping," 'spöttelte 
sie, „fast scheint es mir, a(ls wollten Sie sentimen- 
tal werden." 

„Nein, Komtesse, das will ich nicht. Ich möchte 
Sie nur etwas fragen, etwas, das mir nicht Ruhe läßt, 
das mich wieder und inmier wieder quält, und das 
ich wissen muß, hören Sie, ich muß es wissen." 

Zwingend glühten • seine dunklen Augen in die 
ihren, aber Irmengards spöttisches Lächeln wurde 
immer kühler unter seinen drohenden Blicken, und 
ihre Augen wurden kalt und starr. 

„Sie müssen nichts wissen, mein Herr von Köp- 
ping. Ich wüßte nicht, was Sie von mir hätten er- 
fragen können." 

■ AA^'elkende Mohnblumblüten, 
AVelkende Tränen dran", 

spielte die Musik, und unwillkürlich zog Köpiiing 
die zarte Mädchengestalt enger an seine Brust. 

Sie fühlte plötzlich, wie sein Atem heftig ging 
und kam, sie sah plötzhch in seinen /iügen ein 
schmerzliches Zucken und einen wilden, verbisse- 
nen Trotz. Ein helles Triumphgefühl kam über sie, 
das ihr im AugenbUck fast den Atem raubte. 

„Ich will wissen," kam es dumpf zwischen seinen 
Zähnen hervor, „ob Sie damals, an dem Tage, als 
wir zum letztenmal zusammen tanzten, im AVinter- 
garten eine Zusannnenkunft mit dem Prinzen von 
Schwarzeneck hatten." 
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„Das ist wohl möglich, ich kann mich absolut nicht 
mehr besinnen. Jedenfalls war es keine beabsich- 
tigte. Aber darf ich vielleicht fragen, mit welchem 
Recht Sie ein derartiges Verhör mit mir anstellen?" 

Unwillkürlich waren sie aus der Reihe der Tan- 
zenden getreten. Sie standen am Eingang des Saales, 
und sie wußten beide, daß vielleicht hundert Augen 
sie beobachteten. 

„Es ist also wahr", kam es fast drohend von sei- 
nen Lippen. 

„Und wenn es wahr wäre, was geht es Sie an? 
Bin ich Ihnen Rechenschaft schuldig?" 

Seine Augen flammten über sie hin. 
„Der Prinz steckte Ihnen dort einen Ring an den 

Finger, er küßte Ihre Hand." 
, „Haben Sie es gesehen?" fragte sie halb belustigt, 
halb grollend. 

„Nein, aber man hat es mir berichtet.' ' 
„Und wenn Sie nun falsch berichtet wären?" 
„Das ist nicht möglich, denn ich selber Icannte 

den Ring gut, den der Prinz oft getragen. Es war 
war ein länglich geschliffener, auffallend" großer 
Opal, der in einem hellen Feuer erstrahlte. Ich sah 
ihn noch denselben Abend an Ihrer Hand, Komtesse, 
und es war mir ein Zeichen, daß mir der Mund ge- 
logen, der mir einst von Liebe sprach." 

Einen Augenblick war es, als taste Irmengard 
nach einer Stütze. Sie waren unwillkürlich bis zum 
Geländer der Halle zurückgewichen, wo die breite 
Treppe hinab in das' Vestibül führte. Hier standen 
sie nun beide und sahen sich stan- in die Augen. 

Dann lachte Irmengard bitter auf. 
„Wirklich, ganz reizvoll ausgedacht, mein Herr 

von Köpping, um Ihren Treubruch zu motivieren. 
Aber Sie brauchen sich wirklich nicht so plump 
— verzeihen Sie — zu entschuldigen, daß Sie die 
Operettendiva der Gräfin Rotteck vorzogen. Daß ich 
den Ring des Prinzen an diesem Abend trug, ist al- 
lerdings wahr. Ich bat ihn darum. Es war eine 
Spielerei, der Stein gefiel mir so. Der Prinz warnte 
mich, indem er erzäjjjfe, es ginge eine Sage, daß 
dieser Opal an zarter Frauenhand Tränen bedeute, 
unendlich© Tränen. 

Ich wollte es erproben, undjch bat den Prinzen, 
mir den Ring für den Abend zu überlassen. Er wehr- 
te sich erst, dann aber schob er mir den Ring auf 
den Finger und küßte mir die Hand, wie er sagte, 
mit einem Segensspruch, um die bösen Geister zu 
bannen. Wie Sie aber sehen, Herr von Köpping, hat 
mir der Ring kein Unglück gebracht, sondern" — 
ihre Stimme stockte nun doch — „Glück!" 

„Das erfuhr ich noch an demselben Abend, Kom- 
tesse, denn wie mir'berichtet Avurde, küßte der Prinz 
nicht nur Ihre Hand, sondern" auch Ihren Mund." 

Eine flammende Röte lief über Irmengards Ant- 
litz. 

„Das ist eine Infamie", rang es sich von ilr "«n 
Lippen. „Wie können Sie es wagen" — 

Köpping 'faßte leidenschaftlich nach' ihi-er Hand, 
die sie ihm heftig entzog. 

„Ich beschwöre Sie, Komtesse, keine Lüge in die- 
sem Augenblick. Sie wissen nicht, wieviel für mich 
davon abhängt. Ist es wahr oder nicht?" 

Empört funkelten Irmengards schillernde Augen 
auf. r 

..Was erdreisten Sie sich, Herr von Köpping?! 
(AVenn Sie recht hätten, ginge das doch wohl nur 
mich an." 

„Ich muß es aber wissen!" rief er zornig. „Damals 
habe ich es geglaubt. Bis zum Wahnsinn hat es 
mich gepeinigt, alle Nerven hat es mir aufgepeitscht, 
und die Folge war, daß ich Hals über Kopf" — iiier 
stockte auch er —• „hinging und eine andere freite." 

„Ond zwar diejenige, die Ihnen die Lüge aufge- 

bunden .Pardon, Herr von Köpping, dajß ich diese 
aiadere hier mit hineinziehe, aber Sie zwingen mich 
dazu, indem Sie Dinge berühren, die längst ver- 
gessen sind. Wie Sie mir selber später mitteilten, 
war Ihre Ehe eine freie Herzenswahl Ihrerseits, Sie 
sagten mir, da/3 Sie die Frau liebten, die Sie sich 
zur Gattin erwählt." 

„Irmengard, ich bitte Sie, nicht diesen Ton. Be- 
greifen Sie denn nicht, daß ich wie wahnsinnig war, 
als icli von Ihrem Treubruch erfuhr, begreifen Sie 
denn nicht, da^ß< Stolz und Schmerz mich der Frau 
in die Arme trieben, die es verstand, durch immer 
sich gleichbleibende Freundhchkeit und Zärtlichkeit 
mein wundes Herz zu trösten?" 

Irmengard laclrte bitter auf. Er sah wohl, wie 
ihre Lippen zuckten, und wie es in ihren Augen 
von verhaltenen Tränen funkelte. 

„Das haben Sie sich wirklich sehr hübsch ausge- 
dacht, Herr von Köpping. Es tut mir leid, daß ich 
nicht das geringste Interesse für Ihre Herzensange- 
legenheiten hege, die Sie mir so vertrauensvoll of- 
efnbarcn. Ich dächte aber, es ist die höchste Zeit, 
daß wir diese Unterreduroj ende-^ die rur zu 'Mige 
sc" >n gewährt Damit Sie aber sehen, daß ich Ihnen 
nicht zürne, will ich Ihr Vertrauen in der gleichen 
Weise vergelten, indem ich Ihnen künde, was bis 
jetzt noch tiefstes Geheimnis war, daß ich mich 
heute mit Prinz Günter von Schwarzeneck verlob- 
te. Sie sollen der erste sein, der es erfährt." 

Bleich, mit zuckendem Gesicht, stand Küi)j)ing 
vor dem schweratmenden Mädchen, dessen Brust 
wogte, und dessen Augen seltsam unter den langen 
Wimpern glühten. 

Kein Laut drängte sich über seine Lippen, die 
sicli krampfhaft öffneten und wieder schlössen. 

Irmengard sah es mit einer wilden Freude. 
„Er liebt dich noch immer," Jubelte es in ilu'cni 

Herzen, „er hat nie aufgehört, dich zu lieben, und 
er leidet nun, wie ich einst gelitten. 0 Tag des 
Glücks, daiß ich ihn erlebe!" 

„Meinen untertänigsten Glückwunsch, Komtesse", 
preßte Köpping dann mit einer tiefen Verbeugung 
hervor. „Verzeihen Sie, was ich Törichtes vorhin 
gesprochen, und nehmen Sie die Versicherung, daß 
Ihr Glück mein Wunsch ist." 

„Ich dank© Ilinen, Herr von Köpping", erwiderte 
Irmengard, herablassend das flimmernde Köpfchen 
neigend. 

Sie merkte es nicht, daß dabei eine der weißen 
Chrysanthemen sich' aus ihrem Haar löste und zu 
Köppings Füßen niederfiel. Sie schritt mit lächeln- 
dem, strahlendem Angesicht dem Prinzen entgegen, 
der vom Saal her zur ihr kam, um sie zum Tanze 
zu führen. 

„Sie sehen so frol,i, so glücklich aus, Irmengard," 
flüsterte er, den blonden Kopf zärtlich zu izr her- 
niederbeugend, „ist Ihnen etwas Angenehmes be- 
gegnet?" 

Irmengard lächelte verheißungsvoll zu ihm auf, 
während sie ihre Hand auf seinen Arm legte. 

„Ich bin nur mit mir ins reine gekommen, Prinz, 
und das ist doch immer ein Glück!" 

„Und das Resultat, Irmengard?" 
Die Stimme des Prinzen bebte vor tiefer, innerer 

Erregung, wälu'end er jetzt mit ihr durch den Saal 
flog. 

„Ich gebe Ihnen das Recht, Prinz," entgegnete 
sie, und Irmengards Stimme klang seltsam umflort, 
„schon morgen mit Tante Bella und Onkel Gerwin 
zu reden." 

„Irmengard, Geliebte!" 
(Fortsetzung folgt) 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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Das Völkerschlachtdenkmal in Leipzig 

Der Tag steht in Kürze vor der Tür, da der ge- 
waltige Riesenbau des Völkerschlacht-Denkmals in 
Leipzig eingeweiht werden soll. Stolz ragt der 
Bau enii)or, an der Stelle, von wo aus Napoleon am 
verhängnisvollen Tage die Schlacht bei Propstheida 
lenkte. Es konnte fürwahr kein besserer Ort gewählt 
werden dieser. Von hier aus umfaßt der Blick 
das AVeiclrbild der Stadt in seiner ganzen Ausdeh- 
]umg. Frei liegt das Denkmal da, auf der einen Seite 
sanfL berührt von dem auslaufenden Villenviertel 
des Vorortes Stötteritz, auf der anderen an den weit- 
läufigen Südfriedhof angeschmiegt, den jetzt auch 
das Krematorium ziert, und den Rücken schließ- 
lich gen Pi'opstheida .gewandt .Vor dem Denkmal 
ist ein größer bassinförmiger Teich angelegt, aus 
dem der Bau gleichsam hervorzutauchen scheint. 

Die Idee eines Völkerschlachtdenkmals hat schön 
Ei'iist Moritz imidt erwogen: „Das Denkmal muß 
draußen stehen, daß es i'ingsum von allen Straßen 
gesehen werden kann, auf welchen die verbündeten 
Heere zur blutigen Schlacht der Entscheidung lier- 
zogen. Soll es gesehen werden, so muß es groß und 
lierrlich sein, wie ein Koloß, eine Pyramide, ein 
Kölner Dom." Weini der Sänger der Befreiüngs- 
kriege aus dem Grabe erstünde, würde er seinen Ge- 
danken verwirklicht finden. Fast scheint es, als ob 
der Schöpfer des Denkmals, Pvofessor Schmitz, 
bei der Anlage seines architektonischen Riesenbil- 
des sich von dem Ausspruch des greisen Dichters 
habe leiten lassen. Von der Idee einer Pyramide 
ist er ausgegangen.; ihre starre altertümliche Form 
hat er jedoch mit modernem Geiste durchbrochen und 
ein organisches Kunstwerk zu schaffen gewußt, das 
zugleich massig, stabil, beweglich und zeitgemäß 
wirkt. 

Zuerst betritt man, nachdem man die 110 Stufen 
holie Seitentreppe, die in da-s Innta-o des Denkmals 
fülirt, emporgeschritten ist, die GO Meter hohe Bo- 
genhalle, deren unterer Teil die sogenannte Ehre n- 
halle darstellt. Hier 'stehen, je iiwei an eine Säule 
gelehnt, sechzehn Krieger in . einer ernsten, in sich 
versunkenen Haltung. Sie halten die Toten wacht den 
unten bestatteten Helden. Es ist ein weihevoller, ru- 
higer Raum. Erhöht wird die .Wirkung noch durch 
die gewaltigen Schicksalsmasken, welche in die acht 
Pfeiler hineingemeißelt sind. Dann tritt man durch 
einen Gang ins Freie. Das gesamte Schlachtfeld des 
18. Oktober wird sichtbar, ja, noch weiter schleift 
der Blick über den JSIonarchenliügel hinweg bis zu 
den Gi'immaischen Bei'gen. Noch mehrere Stufen 
hinauf in die zweite Abteilung der Halle: auf die, 
Galerie, die von den acht Pfeilern getragen wird. 
Es ist der Ruhmessaal. Vier je 91/2 Meter hohe Ko- 
lossalfiguren sind in ilnn aufgestellt. Sie sollen die 
•Tugenden des deutschen Volkes darstellen: Tapfer- 
keit, Begeisterung, Opferfreudigkeit und Glaubens- 
stärke .In der dritten höchsten Abteilung stehen 
zwölf Krieger um die äußerste Kuppel, in ihrem 
Kreise die Freiheit, die das deutsche Volk sich 
e.i'kämpft hat. Und über ihnen sollen schließlich in 
j(>xlem Jahre am 18. Oktober weit hinausleuchtend 
in da» I>and die Freudenfeuer lohen. 
. Nur wer das Deukmal in seinen ersten Anlangen 
hat entstehen seljen, wird das Gewaltige und Mas- 
sive dieses Baues vollkonnnen begreifen. Aus Schutt 
und Abfällen ist der Berg gehäuft worden, auf dem 
sich der Bau erhebt. Jahre rastloser Arbeit hat es 
gekostet. Jetzt freilich kann der Uneingeweihte kaum 
ahnen, welches Riesenwerk hier geleistet werden 

■mußte. Einige Summen und Maße mögen einen Be- 
griff geben. Die leihweise Ueberlassung des Ge- 

rüstes für die Zeit des Baues hat 300.000 Mark ver- 
schlungen ;das Gerüst, Balkan an Balken gelegt, 
hätte eine Länge wie von Ixiipzig bis Kiel. Ehie ein- 
zige der zwölf Meter hohen Wächterfiguren am 
Zinnenkreuz des Denkmals, hat ein Gewicht von 
40000 Zentnern !Noch bedeutender sind die Maße der 
viel' allegorischen Figuren in der Galerie über der 
Krypta. Eine solche Figur, zu der an die 100 Granit- 
blöcke erforderlich sind, wiegt ungefähr 500 Zent- 
jier .Das Riesenrelief dos Denkmals, das die holie 
Gestalt des Erzengels Michael auf einem Kriegswa- 
gen dai'stellt, hat eine Breite von 60 Metern, die 
Adler, die maejstätisch daherfliegen, haben eine Flü- 
gelspannweite von 10 Metern. Die Schrift über dem 
großen Relief „Gott nait uns", hat eine Buchstaben- 
höhe von 1,80 Metern, und zu jedem Buchstaben war 
ein Steinblock von etwa 100 Zentnern erforderlich. 

Ungeheure Alengen voh Granit sind für das nun 
seiner Vollendung entgegengehende Völkerschlacht- 
denkmal verwendet worden. Zur Anfuhr kamen 
2G.500 Steinblöcke, meist Beuchaer Granit. Die 
Blöcke nalmien einen Raum von 12.500 Raummeter 
ein. Da ein Raun^meter Beuchaer Granit 57 Zent- 
ner wiegt, so beläuft sich das Gesamtgewicht der 
fürs Völkerschlachtdenkmal verwendeten Steine auf 
712.500''Zentner. AVolIte man diese Steinmassen in 
einen einzigen Güterwagen verladen, so müßte die- 
ser eine Länge von etwa 35 Kilometer haben. Die 
größten Steine sind zu den Sphinxköpfen verwandt 
worden, die sich an den Aufgängen zum Denkmal 
befinden; jeder wiegt ungefähr 350 Zentner. 

Die Einweihung des von Professor Metzner plas- 
tisch geschmückten Denkmales findet am 18. Oktober 
d. J. im Beisein des deutschen Kaisers und des Kö- 
nigs von Sachsen sowie vieler anderer deutscher und 
außerdeutscher (österreichischer und russischer) 
Fürstlichkeiten statt. Der Festplatz wird Raum für 
60.000 Personen bieten, außerdem werden unmittel- 
bai- an das Deukmal Tribünen mit 4000 numerierten 
Sitzplätzen angebaut. Offizielle Einladungen erge- 
hen nicht, dagegen kann jeder deutsche Mann 
und jede deutsche Frau "gegen Lösung einer .Festkarte 
an der Feier teilnehmen. Der Preis für einiei eofche 
einschließlich der zur Ausgabe gelangenden, reich 
ausgestatteten Festschrift und der bi'onzenen Fest- 
münze und einmaligen Besuches des Denkmals ist 
für Einzelpersonen auf 5 Mark, für Mitglieder von 
Vereinen, die geschlossen auftroten, auf 3 Mark fest- 
gesetzt .Tribünensitzplätze kosten einschließlich der 
Festkarte 105 Mark. Anmeldungen für Einzelper- 
sonen und füi' Vereine sind zu beziehen von der 
Geschäftsstelle des Deutschen Patriotenbundes, Leip- 
zig, Blücherstraße 11, die auch jede nähere Aus- 
kunft bereitwilligst erteilt. 

líeríall des Ipoleoo-Haiiscs aul Sl. Helei 

Ueber die Vernachlässigung des Wohnhauses und 
des Grabes Napoleons auf St. Helena, die letzten 
Spuren, die an die Gefangenschaft des Kaisers er- 
innern, klagt Alberic Cahuet in einem kürzlich er 
schienén Buche, das „Nach dem Tode des Kaisers" 
betitelt ist. „Man will," schreibt er, „wie es scheint, 
die Kredite, die uns gestatten, den französischen 
Besitz auf St. Helena in leidlicliem Zustand zu er- 
halten, einschränken oder gar ganz streichen. Be- 
sonders umfangreich ist der Besitz nicht :er be- 
steht in einem wackeligen Hause und einem leeren 
Grab, die beide im Jahre 1858 von der Regierung 
Napoleons III. für den recht anständigen Preis von 
178.565 Frank angekauft wurden, nachdem man fünf 
Jahre lang darum gefeilscht hatte. Da die Ver- 
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üußcruiig selbst des kleinsten Teilchens britischen 
Gebietes an eine fremde Macht durcli die englische 
Gesetzgebung verboten ist, mußten erst allerlei 
Hintertürchen geöffnet werden, ehe das Geschäft 
zustande kam; das Kabinett von Windsor wollte 
damals aber den Tuilerien gefällig sein, und so 
Wurden im Mai 1858 das Wohnhaus und das Grab 
des Kaisers Napoleon als französisches Eigentum 
in das Grundbuch von St. Helena eingetragen. Der 
Kauf machte wenigstens der schandosen Ausbeu- 
tung, der das Grab des Kaisers seit 1840, den: Jahre 
der Ausgrabung der kaiserlichen Leiche, gewesen 
^var, ein Ende. Alles, was von Fremden als Er- 
innerung an den Besuch auf St. Helena mitgenom- 
men werden 'konnte, bildete den Gegenstand eines 
schwunghaften Handels. Selbst die Graberde wurde 
verkauft und immer wieder erneuert, um von neuem 
verkauft zu werden. Ein 'gewisser Salomen, der in 
Jamestown als französischer Konsul fungierte, ob- 
wohl er kein Wort Eranzösisch verstand, zog als 
Gastwirt und Wagenmieter großen Nutzen aus der 
Napoleon-Industrie iDas alles wurde nun anders. Das 
Haus in Longwood wurde restauriert, die Begräb- 
nisstätte wurde durch ein neues Gitter geschützt 
und das Grab selbst mit Steinplatten belegt. Dar.n 
ei'schien ein Major von Ilougemont, der unter dem 
ersten Kaiserreiche gedient hatte, als Konservator 
des Grabes und des Napoleon-Hauses auf der un- 
wirtlichen Insel. 

Noch heute interessieren die Spuren der Gefan- 
fangenschaft Napoleons die lleisenden, besonders 
die Engländer und die Amerikaner; besonders die 
Fremdenbücher weisen jedes Jahr tausend und melu' 
neue Eintragungen auf. Das Napoleon-Haus befin- 
det sicii dabei wieder in einem kläglichen Zustande, 
und es gibt dort kaum noch etwas zu sehen. Alle 
Türon stehen offen. la dem ersten Zinmier, das 
man betritt, dem Sterbezinmier des Kaisers, befin- 
det sich ein kleiner Altar und ihm gegenüber die 
Büste des Kaisers. Ein hölzernes Geländer bezeicli- 
net die Stelle, wo Napoleon den letzten Seufzer tat. 
Alle anderen Zimmer sind leer .Besser erhalten als 
das Haus ist das von einer Fülle roter Geranien 
umgebene Grab. Die französische Hegierung scheint 
Jedoch an der weiteren Erhaltung dieser Napoleon- 
Stätten kein Interesse zu haben, und der gegen- 
wärtige Aufseher des Besitztums, ein Herr Hoger, 
hat schon mehrere Male, weil man ihm sein Gehalt 
entziehen wollte, nachweisen müssen, daß die Be- 
aufsichtigung dringend nötig sei, weil die Eigen- 
tümer der umliegenden Besitzungen nur darauf war- 
ten, daß der W*ächter fortgeschickt werde: sie wür- 
den dann sofort ihre Herden in das Napoleon-Tal 
(reiben und das Grab kahl fressen lassen. Aber in 
Prankreich läßt man sich auch dadurch nicht be- 
irren, und man betrachtet Longwood und das Grab 
als eine unnötige Belastung für das Budget des Mi- 
nisteriums des Aeußern, obwohl für diesen letzten 
Napoleon-Kult jährlich nicht mehr als 9000 Fran- 
ken ausgegeben werden. Das Haus des Kaisers 
wankt und wackelt immer mehr; AVind und Regen 
haben es so unterwühlt, daß es eines schönen Ta- 
ges einstürzen dürfte. 

Vermischtes 

Wie Kaiser Wilhelm telegraphiert. 
Der ungeheuerliche JVIißbrauch, der in Straßburg 
mit einem gefälschten Telegramm des Kaisers Wil- 
helm getrieben wiu'de, läßt die Frage berechtigt 
erscheinen, ob ein solcher Mißbrauch verhütet wer- 
den kann. Man wird sich darüber ein Urteil bilden 

kennen, wenn man erfährt^, wie sicii der telegTa- 
phische Verkehr des deutschen Kaisere abwickelt. 
Bekannt ist, daß Kaiser Wilhehu sehr viel telejii'a- 
phiert, sowohl wenn er in Berlin ist, als auch, wcim 
er sich unterwegs befindet. Alle Telegramme des 
Kaisers werden als dringend befördert und tragen 
ein Merkmal ,durch das ihre Herkunft bestinnnt 
wird. Im allgemeinen kann man nicht<uinehmen, daß 
jemand den Namen des Kaisers mißbraucht. Durch 
den Telegi-aphen kann auch ein Mißbrjwich unter 
keinen Umständen stattfinden, das kein Postbeam- 
ter ein Telegramm mit der Unterschrift des Kai- 
sers befördern wird, das nicht auf dem üblichen 
Dienstwege und auf den für den telegraphischen 
Veikehr des Kaisers l)esouders hergestellten Tcle- 
legramndbrmularen geschrieben ist. Die kaiserli- 
chen Telegranunforniulare tragen nändich die Auf- 
schrift: „Telegramm Seiner Majestät des Kaisers". 
Alle diese Maßnahmen lassen es ausgeschlossen er- 
seheinen, dali ein f'lsches Kaisertelegramm abge- 
sendet werden ha ,!i. Tatsächlich hat ja auch der 
Sti'aßburger Fäb;c"ii;'r das Telegranun nicht durch 
die Post be^ü.ik'ru lassen, sondern es selbst ge- 
schrie1)('!i umi sollst, als Telegraidienbote verklei- 
det, clei . Goiieialkonunando überbracht. Es ist übri- 
gens zi l:ei;:i'i'ken, daß das Fornndar, auf dem die 
Depesche dci Ivaisers aufgenonunen wird, sich von 
den amk.ei: nicht unterscheidet. Nur die Aufgabe- 
formularc tuigcn den obigen Vermerk. Wenn der 
Kaiser von Berlin aus telegrapldert, ist eiji .Miß- 
brauch mit kaiserlichen Telegrammen natürlich auch 
vollständig ausgeschlossen. Im königlichen Schlosse 
zu Berlin ist nändich ein besonderes Telegraphen- 
amt, das mit dem Haupttelegraphenamt in unmit- 
telbarer Verbindung steht; von dem Telegraphen- 
amt im Schlosse, wohin die Telegramme des Kai- 
seis in vei'schlossener Mappe geschickt werden, 
müssen sie nun von dem Telegraphenbeamten des 
Kaisers an das Haupl:amt in der- Französisclien 
Straße weitergegeben werden. Jedes Telegranun 
wird sorgfältig gebucht, und zwar nicht nur nach 
Tag und Sliunde, sondern aucli mich Manuskriptsei- 
tenzahl. Diese Manuski'ipte gehen an jedem 1. 
eines jeden Monats von dem Schloßtelegra])henamt 
an das Haupttelegraphenamt und von hier nach der 
Oberpostdirektion, wo sie genau gepi'üft werden. 
Das Telegraphenamt des Kaisers ist während des 
ganzen Tages offen. Ständig muß ein Block mit Te- 
legrai)henformularen des Kaisers zu seiner Verfi'i- 
gung gehalten werden, wo er sich auch befindet, 
da der Kaiser es liebt, schriftliche Angelegenheiten 
auf dem schnellsten Wege, das heißt auf telegi-a- 
phischem, zu erledigen. Bezeichnend ist dafür der 
Umstand, daß der Kaiser die Telegramme selbst 
schreibt, nur in sehr wenigen Fällen, bei ndnder 
wichtigen Angelegenheiten, kommt es vor, daß der 
Kaiser ein Telegramm diktiert. Aber jedes einzelne 
Telegramm trägt seine persönliche Unterschrift. 

Was die Kric gs be r ic htcr st a 11 u n g ko- 
stet. Die Zeitungen haben noch einen besonderen 
Grund, Krieg mit recht gemischten Gefühlen zu be- 
trachten, denn die Kosten, die ihnen dadurch erwach- 
sen ,sind außerordentlich groß, und ihnen steht kein 

I nennenswerter Gewinn gegenüber. Welche kolossa- 
llc Ausgaben die modei-ne Kriegsbei'ichtersfattung 
' der Presse auferlegt, kann die einzige Tatsache illu- 
strieren, daß während des spanisçh-amerikanischen 

I Krieges zwei New Yorker Blätter, deren .lahresgc- 
iwiim zwischen IV2 nnd 1-5 Millionen betrug, bei Jah- 
resdauer 21/2 Millionen für die Kriegsbericht erstal- 
tung ausgegeben hätten Kine englische Wochen- 
schiift berechnet die Kosten, die die Kriegsbericht- 
erstattung einem großen Londoner Blatt verursacht. 
Die Zeitung hat ein halbes Dutzend und mehr B(;- 
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richterstatter auf dem Kriegsschauplatz, die Gehäl- 
ter von 1200 bis 2000 Marie monatlich beziehen. 
Das ist allein eine Aus^gabe von 120 000 Mark im 
Jahr, die bei den größten Blättern auch auf 200 000 
Mark steigen kann. Zu den eigentlichen Kriegskor- 
respondenten kommen noch ihre Gehilfen, die sie 
in ihrem schwierigen Amt unterstützen, und die stän- 
digen Kriegsberichterstatter in den Hauptstädten der 
Kriegführenden. Die Ausgaben der Korresponden- 
ten sind naturgemäß riesig, und die Zeitung nluß 
zufrieden sein, wenn der monatliche Ausgabeetat 
i^OOO Mark nicht übersteigt. Muß eine große Zei- 
tung noch ein besonderes Dampfschiff unterhalten, 
um die Flottenmanöver der feindlichen Mächte zu 
verfol^n, dann kostet das nicht unter 20 000 Mark im 
Monat. Die Kriegsberichterstatter werden mit hohen 
Prämien von den Zeitungen versichert, auch ihre 
Familien erhalten eine Versicherung im Fall ihres 
Todes. Die Ausgaben dafür können leicht die Sum- 
me von 400 000 Mark jährlich erreichen. Und dann 
die gewaltigen Depescheiikosten! Während des rus- 
sisch-japanischen Krieges betrug der herabgesetzte 
Preis für Preßdepeschen 1,90 Mark, für dringende 
Telegramme aber pro Wort 4,80 Mark, so daß eine 
kurze Depesche nicht unter 500 Mark, das ausführ- 
liche Telegramm einer Schlacht 5000 Mark kostete. 
An einem Tage während des Krieges empfingen 
ein halbes Dutzend Londoner Blätter Kabelgramme 
im Werte von 30 000 Mark. Im südafrikanischen 
Kriege wurde für ein Telegramm, das die Schlacht 
voll Elandslaagt schilderte, die Summe von 6500 
Mark ausgegeben. Aber die Kosten für die gebrach- 
ten Telegramme sind nur ein kleiner Teil- der gesam- 
ten Telegrammspesen, denn der weitaus größte Teil 
der Depeschen wandert in den Papierkorb, weil sie 
bereits überholt sind, oder aus anderen Gründen nicht 
nielir gebracht werden können. Während des spa- 
nisch-amerikanischen Krieges waren Kabelgrammel 
für 4000 Mark, die eine einzige Zeitung erhielt, 
nicht das Papier wert, auf dem sie standen. Im Buren- 
krieg schickte ein Korrespondent täglich für 400 
bis 600 Mark Depeschen, die alle ihren Ruheplatz 
im Papierkorb finden mußten. 

Der fromme'Wunsch eines sterbenden 
Ge iz hals es. In Budapest ist der Eigentümer des 
IGebäudes, in dem das Königstheater untergebracht 
ist, Ka-ri Kraus, gestorben. Kraus, der 74 Jahre alt 
geworden ist, war ein Sonderling. Vor Jahrzehn- 
ten aus Böhmen in Budapest eingewandert, hatte 
er, so erzählen ungarische Zeitungen, zuerst als 
Metzger, dann als Viehgrößhändler ein Millionen- 
vermögen erworben. Trotzdem lebte er, als ob er 
sich in den ärmlichsten Verhaltnissen befände. So 
bildete .beispielsweise seit Jahren Käse um 6 Heller 
und ein Stück Brot sein Nachtmahl. Seinen armen 
Verwandten ließ er niemals eine Unterstützung zu- 
kommen. Dem Direktor des Königstheaters steigerte 
er bei jeder Kontrakterneuerung den Mitzins. Als 
er sein Ende herannahen fühlte, berief er seine Ver- 
wandten zu sich und verabschiedete sich von ihnen 
mit den Worten: „Ich wünsche ,daß nach meinem 
Tode eine Sintflut kommen soll, damit ihr meine 
teuren Schätze nicht vergeuden knönt." Nach sei- 
nem Tode fanden die Verwandten 540.000. Kronen 
Bargeld und 600.000 Kronen in Wertpapieren vor. 
außerdem hinterließ er mehrere Grundstücke, die 
einen großen Wert repräsentieren. • 

König Manuel, und der Koch. Eine sehr 
hübsche Geschichte, in deren Mittelpunkt der Ex-Kö- 
nig Manuel von Portugal steht, ereignete sich kürz- 
lich in einem der Logierhäuser für' Arme, das Kö- 
nig Manuel, der bekanntlich seinen Aufenthalt in 
England benützt, um die Wohlfahrtseinrichtungen 
genau zu studieren, in Begleitmig des Lord Henrjy 

Lygon besuchte. Der König erschien kurz vor dem 
Mittagessen in dem Versorgungshaus und besichtig- 
te zuerst die Schlafräume. Nachdem er sich über 
die Bequemlichkeit und Reinlichkeit, die allenthalben 
herrschte, äußerst lobend ausgesprochen hatte, frag- 
te er den ihn begleitenden Verwalter der Anstalt, 
Mr. Gerard, ob er ivielleicht von dem Essen der 
Hausinsassen kosten könne. Natürlich wurde seinem 
Wunsche sofort Rechnung getragen und Mr. Gerard 
führte den König in die Küche, wo ein behäbiger 
Koch, der keine Ahnung hatte, wer ihm in seinem 
„Reich" einen Besuch abstattete, seines Amtes wal- 
tete. Der Küchengewaltige war eben damit ' be- 
schäftigt, einen großen dampfenden Pudding, der 
höchst appetitlich duftete, auf eine Schüssel zit le- 
gen. Der König trat auf den Koch zu und fragte ihn, 
wie denn so ein Pudding zubereitet werde. Der Kocli 
zuckte die Achseln und ließ sich in seiner Be- 
schäftigung absolut nicht stören. König Manuel, den 
das Benehmen höchlichst amüsierte, fragte den Koch, 
ob denn der Pudding auch wirklich gut sei. Diese 
Fl-age traf den „Künstler' 'ins Herz und er erwiderte 
mit vor Zorn und Herdlütze gerötetem Gesicht: 
„Was, ob dieser Pudding gut ist wa^en Sie zu fra- 
gen?" „HeiT, ich sage Ihnen, kein Monarch der 
Welt müßte sich schämen, diesen Pudding zu essen." 
„Ausgezeichnet", lachte der König Manuel, „dann 
werde ich gleich die Probe aufs Exempel machen." 
Er ließ sich ein Messer geben, schnitt ein tüchtiges 
Stück von dem Pudding herunter und verzehrte es 
mit sichtlichem Behagen. Unterdessen hatte der Ver- 
walter dem Koch leise zugeraunt, wer der unbekann- 
te Fremde sei, und der unglückliche Puddingerzeuger 
begann alle Farben zu spielen und wollte fluchtartig 
das Lokal verlassen. Der König hatte die Verlegen- 
heit des Kochs bemerkt, und natürlich sofort erraten, 
was es damit für eine Bewandtnis hatte. Er ergi'iff 
den „Flüchtling" am Aermel, nahm eine Fünf-Pfund- 
Note aus seiner Brieftasche und überreichte sie dem' 
Koch, indem er lachend sagte: „Sie haben wirklich 
vollkommen recht gehabt. Kein -König braucht sich 
zu schämen, von diesem Pudding zu essen. Er ist 
delikat." Die Geschichte macht in London die Runde 
und wurde mit großer Heiterkeit aufgenommen. 
. Neues von der K r i e c hk u r. Vor ein paar 
Jahren haben deutsche Aerzte die Kriechkur er- 
funden, die ursprünglich zur Behandlung von Rachi- 
tis bei kleinen Kindern zur Anwendung ge- 
langte. Jenseits des großen Teiches ist aus dieser 
Kriechkur jetzt eine große medizinische Mode ge- 
worden, und man wendet sie bei allen möglichen Lei- 
den an, so z. B. um die Verlagerung innerer Orgahe 
wieder aufzuheben. Männlein und Weiblein, junge 
wie alte, die es müde sind, Gürtel und Bandagen zu 
tragen, verzichten daher täglich für einige Zeit auf 
das Vorrecht des Menschen, den aufrechten Gang, 
und kriechen auf allen Vieren umher. Dabei hat sich 
nun lierausgestellti_daß die Kriechkur auch eine Ne- 
benwirkung hat: wer sie fleißig ausübt, wird, was 
eigentlich von vornherein hätte gesagt werden kön- 
nen, bedeutend schlanker, außerdem aber entwickeln 
sich Schulter-, Arm- und Hüftmuskeln. Zahlreiche 
Leute, die an irgend eine nicht so ausgefallene Gym- 
nastik nie gedacht haben, unteniehmen daher eine 
Kriechkur als Entfettungskur und behaupten, sich 
(dabei außerordentlich wohl zu fühlen. 

Gemüsegärtner: „Da hört sich doch alles 
auf. Legt sich der Kerl lüer in den Garten und ver- 
fvvüstet meine ganzen Bohnen 1" Betrunkener: „Wis- 
sen S', ich hab' mich nur an den Stangen festhalten 
wollen — und da sind s' umgefallen." 

Süßer Schmerz. „Stehe ich auf deinem Fuß. 
Liebchen?" —(„Ach ja, ,aber bleib nur stehen, Artur 1" 
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Unterhaltungsecke 

Antiösuiigcn dor letzten Aiil$;nbc<». 

Auflösung des Schlußzeiclieii-AVechsel- 
Rätsels: 

Kadi Kaff Kahm Kahn Kaiu Kalb Kali Kalk 
Kamm Karl Karo Kate Kauf Kauz. 

Auflösung der Fragment-Aufgabe: 
K ot U Im II um S ee B ar U hu C id H ai 

Kursbuch. 

Auflösung des II ö s s e 1 s p r u n g-11 e b u s: 
5 2 7 Das Wahre sagen, 
8 4 .Das Schwere tragen, 
3 G 1 Das Hechte wagen 

An allen Tagen. 

Auflösung des Literarischen Versteck- 
Rätsels: 

Emanuel Gteibel. 

, A u f 1 ö s u n g d e s Wortspiels: 
1. Kasan—Fasan. 2. Aller—Eller. 3. Zeisig- 
4. Nota—Jota. ö. Kleve—Eleve. 6. Pickel- 

Ferien. 

-Reisig. 
-N ickel. 

Auflösung des Bild er -Rätsels: 
Genügen ist ein reicher Tiscli. 

Auflösung des Rätsels: 
Der G^chäftsforscher. 

R ä t s e 1 - S 0 n e 11. 
Mit B entfacht's im Herzen Schreck und Grauen, 
Ein blutig Blatt enthüllt es der Geschichte; 
Du segnest uns're Richter und Gerichte, 
Mußt du rückblickend ihr ins Inn're schauen. 

Fest hielt die Opfer sie in ihren Klauen, 
Drum sann der Volkszorn, daiß er sie vernichte. 
Und niemals mög' ein Menschenangesichte 
Auf Erden ihresgleichen wieder schauen! 

Doch tausche B mit P, und plötzlich Segen 
Tritt statt des Fluchs dir freundlich nüld entgegen, 
(Wenn Krankheit oder Schwäche dich bezwingen. 
Welch Uebel auch im Körper sich mag rkjgen, 
AVird ihr auch nicht die Heilung stets-gelingen. 
Vermag sie doch dir Linderung zu bringen. 

A US 1 assu 11 gs ■ 

Jobst Maus 

IVene 

Steigern ngsRät sei. 
1. Ks Ist mit mir der Schneider, die Hausfrau wohl 

vertraut, . 
Gesteigert hab' ein Gotteshaus, ein großes, ich 

gebaut. 
2. Eine Zahl, das ist gewiß, jeder diese kennt. 

Eine alte Münze dir, wenn gesteigert, nennt. 
3. Es liat fast jedes Ding mich, bald weniger, bald 

viel. 
Gesteigert such' als Namen mich, so kommst du 

schnell zum Ziel. 

Anagramme. 
1. Dieses Lastschiff, das mit — beladen ist, nennt 

man ein —. . ' 
2. Nur im — spielte ich den —, sonst hätte ich 

als alter Skatspieler dies nicht getan. 
3. Meine — wurde erfüllt, ich konnte nach — 

reisen. 
4. Auf dieser — gedeiht von Hülsenfrüchten nur 

die —. 

Bilder-Rätsel. 

Auf gal)e. 

Aus den." 9 Worten: 
Malter Krater (i-eier Treiber Brand 

Gramm Garde 
soll durch Ausstoßen je eines Buchstabens ein neues 
AVort gebildet werden, während die ausgestoßeiien 
Buchstaben, zusammengereiht, ein beliebtes weid- 
männLschcs Vergnügen ergeben. 

e X i e r - B i 1 d. 
^ni gilt der Abschiedsgruß? 

■ • 
''Cv-if S. , 

R e c h e n - A u f g a b e. 

Aus den je einmal zu'verwendenden Ziffern 0, 1, 
2, 3, 4, 5, G, 7, 8, 9 sollen fcwei Brüciie gebildet 
werden, deren Summe 1 beträgt. Gegeben sei 3Õ/70; 
welcher aus den noch nicht benutzen sechs Ziffern 
herzustellende Bruch, in dessen Zähler jede folgen- 
de Ziffer größer ist als die vorübergehende, fe'\ 
noch? 

B i 1 d e r - R ä t s e 1. 


